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Vorwort
Diese Geschichte basiert auf einer wahren Begebenheit.
 (Stimmt nicht, aber Sie hätten das fast geschluckt, oder?)

 Die in dieser Geschichte vorkommenden Personen und Tiere existieren nicht wirklich. Jegliche Ähnlichkeit mit Leuten, die Sie zu kennen glauben, ist zufällig.
 Und: Nein, es ist keine Autobiographie.
 Bei den Arbeiten zu diesem Buch kamen keine Tiere oder Personen zu Schaden (außer dem Autor, der sich immer noch von akutem Schlafmangel erholt).
 Münster ist eine echte Stadt, in der es häufiger regnet, als es in London neblig ist.
 Sie trägt den Titel »Lebenswerteste Stadt der Welt«. (In der Jury, die den Titel vergeben hat, saßen zwei Laubfrösche und eine Gelbbauchunke).
 Ich habe schon viel von der Welt gesehen, Paderborn und Osnabrück zum Beispiel, trotzdem ist Münster meine Lieblingsstadt. Vielleicht auch, weil ich hier wohne.

 Noch was:
 Einiges aus dem Buch sollten Sie nicht nachmachen, auch wenn Sie dringend Geld brauchen.







1
Es war Nachmittag, die Sonne brannte auf die Dächer der gepflegten Reihenhäuser im Gallwitzweg, einer Straße in einem Vorort von Münster. Die Hitzeperiode dauerte bereits zwei Monate an, mit Temperaturen über 30 Grad – nachts. Tagsüber war es unerträglich. Keine Wolke am Himmel, der Wetterprophet im Fernsehen trug Shorts und bekam Morddrohungen wegen der neuen Hochs, die er ständig ansagte.
  Nirgends regte sich etwas, es war zu heiß zum Rasenmähen, sogar zum Grillen. Fast alle Anwohner des Gallwitzweges waren entweder im nahegelegenen Freibad oder saßen mit einem eisgekühlten Getränk vor dem Fernseher, die Füße in einer Wanne mit Eis und Bierflaschen.

 Eine Biene summte deprimiert durch meinen Garten, in der vergeblichen Hoffnung, eine Blüte zu finden. Aber zwischen braunem Strauchwerk und verdorrtem Rasen ragten nur noch die Gerippe ehemals blühender, Nektar spendender Beetpflanzen in die Luft. Die Biene blieb in der Luft stehen, dann fiel sie vor mir auf die Sandsteinplatten der Terrasse. Exitus.
 Ich verfluchte alle, die letztes Jahr über den Sommer geflucht hatten, weil der Sommer mehr was von Herbst gehabt hatte.
 Im Schatten meines Sonnenschirms in einem Liegestuhl sitzend, studierte ich die Münsteraner Lokalnachrichten. Die Schulen waren geschlossen, in den Freibädern wurden Nummern für die Besucher in den Warteschlangen vergeben. Die Aufenthaltsdauer in den Becken war auf fünf Minuten rationiert worden. Es war der heißeste Sommer seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, behaupteten die Meteorologen.
 Natürlich schlossen die Politiker Zusammenhänge mit der globalen Erwärmung kategorisch aus: Es war halt ein »Jahrhundertsommer«, wie die Bundeskanzlerin fröhlich aus ihrem Urlaub in Norwegen verkünden ließ. Auf der Titelseite der Zeitung fand sich ein Bericht über das Preußenspiel vom letzten Sonntag. Münster hatte gewonnen, weil acht Leute aus der gegnerischen Mannschaft wegen Hitzschlags ausgefallen waren.
 Darunter und kleiner war eine Schlagzeile, die meine Aufmerksamkeit weckte: »Giftmord im Vorort«. Erschüttert las ich, dass gestern ein Rentner aus dem Wieselweg, einer Parallelstraße zum Gallwitzweg, gestorben war. Erst hatte man einen Herzinfarkt vermutet, doch ein winziger Pfeil in seinem Hintern, der ein tödliches Gift enthielt, sprach dagegen. Jemand hatte mit einem Blasrohr auf ihn geschossen, als er schlafend in der Hängematte lag, spekulierte das Blatt.
 Ich hatte den Mann sogar vom Sehen gekannt und war schockiert, dass so etwas hier in der Nähe passiert war. Münster hatte zwar eine enorm hohe Kriminalitätsquote, aber nur, weil hier jedes nicht abgeschlossene Fahrrad nach dreißig Sekunden einen neuen Besitzer fand. Abgeschlossene Fahrräder schafften es in seltenen Fällen ein paar Tage, nicht geklaut zu werden. Aber ein Mord?

 Erschöpft ließ ich die Tageszeitung sinken und sah mich um. Ich dachte an all die Dinge, die ich eigentlich noch tun musste: Mein Gartenteich sah aus wie das Becken einer Kläranlage. Ich musste ihn dringend reinigen. Der mumifizierte Fischreiher, der dort am Rand lag, war auch kein schöner Anblick. Aber ich konnte mich nicht aufraffen. Das lag nicht an der Hitze, sondern daran, dass ich demotiviert war.
 Mein Leben kam mir vor wie ein riesiger Hundehaufen, vor dem ich mit einer winzigen Schaufel und einem kleinen Eimer stand.
 Wenn mein Leben ein Auto wäre, könnte dies der richtige Zeitpunkt sein, auszusteigen und festzustellen, dass ich die Karre vor einen Baum gesetzt hatte: Totalschaden. Aber irgendwo in mir gab es einen kleinen Generator, der positive Energie produzierte. Wie er das machte, war mir schleierhaft, aber es reichte, um nicht völlig zu verzweifeln. Nicht darüber nachdenken zu müssen, ob der Ast an der Kiefer in meinem Garten mein Gewicht aushalten würde, wenn ich mit einem um den Hals geschlungenen Seil dort runterspränge. Ich schüttelte den Kopf. Der Ast war sowieso nur 1,20 Meter über dem Boden.
 Dann dachte ich an die erfreulicheren Dinge in meinem Leben. Eigentlich gab es da nur eine einzige Sache.
 Ich spähte über die kleine Buchsbaumhecke, die mein Grundstück von dem meiner neuen Nachbarin trennte.
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Meine Nachbarin Sirena lag in einem weißen Bikini auf einer gelben Liege in der prallen Sonne. Ihre schwarzen Haare glänzten in dem grellen Licht, und ich glaubte, eine leichte Rötung auf ihrer ebenmäßig gebräunten Haut feststellen zu können.

 Sirena war Modell, wofür wusste ich nicht, aber egal, ob es Gummistiefel oder Bauhelme waren, sie würde in jeder Art von Bekleidung aussehen wie eine Göttin. Sie war groß, schön und erfolgreich. Aber auch sie hatte private Probleme.
 Ich fragte mich, ob sie tot war – Hitzschlag, so was ging ja schnell. Sirena und ich waren erst seit ein paar Wochen Nachbarn. Sie steckte noch mitten in einem Rosenkrieg mit ihrem widerlichen Exmann. Ich steckte noch mitten in dem Versuch, irgendeine Frau für mich zu interessieren. Zum Beispiel Sirena, an der ich sehr interessiert war.
 Ich hatte ihr beim Einzug geholfen, und wir hatten bereits zwei weinselige Abende gemeinsam auf meiner Terrasse verbracht. Dabei hatte ich festgestellt, dass Sirena genau meine Wellenlänge war, wir waren uns grün, wie man so schön sagte. Tiefgrün, wie ich fand. Füreinander gemacht.
 Kurz, ich war unsterblich verliebt. Schon als ich sie das erste Mal sah, an dem Tag, als sie das leerstehende Haus nebenan besichtigt hatte, hatte es mich erwischt. Die Vorstellung, dass dieses wundervolle Geschöpf neben mir einziehen könnte, war atemberaubend.

 Zwei Wochen später fuhren ein kleiner Fiat 500 und ein riesiger Umzugstransporter vor, und Spediteure schleppten Kisten und Möbel in das Haus nebenan. Ich hatte damit gar nicht mehr gerechnet, aber jeden Tag Wünsche ans Universum geschickt.
 Kurz vor ihrem Einzug hatte ich einen Plan B entwickelt, der darin bestanden hätte, die Maklerfirma nach ihrem Namen zu fragen. Den sie mir natürlich nicht verraten hätten. Ich hatte daher einen Einbruch in das Computersystem oder die Räumlichkeiten in Erwägung gezogen. Brauchte ich aber nicht. Plötzlich war sie da, und mein Leben hatte wieder einen Sinn. Die Ernüchterung kam, als ich erfuhr, dass sie verheiratet war. Noch. Die Scheidung war im Gange, und ich lauerte wie eine Schnappspinne auf meine Chance. Wir mussten zusammenkommen.

 Wie sie das sah, hatte ich noch nicht rausgefunden, ihr Verhalten mir gegenüber sagte: »Lass uns Freunde sein.« Was so viel hieß, wie »Ich erzähle dir meine Probleme, tue so, als ob mich deine interessieren, und bin weniger einsam«. Ihr Problem war, dass sie wegen ihres Aussehens immer an die falschen Typen geriet, was bewies, dass gutes Aussehen ein Fluch sein konnte.

 Unglaublich, diese Hitze. Ich cremte mein Gesicht mit Sonnenschutzfaktor 50 ein, die Creme zog in die Haut ein wie Butter in warmes Toastbrot.
 Ich nahm noch einen Schluck von der lauwarmen Brühe, die als »erfrischendes Biogetränk« vor einer Stunde ihren Weg in mein Glas gefunden hatte. Es schmeckte wie ein Aufguss aus dem Zeug, auf dem der Hahn morgens krähte.

 »Sirena? Alles klar bei dir?«
 Keine Antwort. Da stimmte was nicht. Ich wiederholte das Ganze drei Mal. Wie bei einem schwerhörigen Kellner – wenn man drei Mal »Zahlen!« rief und er nicht reagierte, konnte man ohne zu zahlen gehen. Stand so im BGB.
 Nachdem ich gedanklich die rechtliche Grundlage zum Hausfriedensbruch durchgegangen war, erhob ich mich und verließ den Schatten. Die Strahlung unseres Zentralgestirns traf mich, und ich hörte förmlich, wie meine Haut aufstöhnte. Aber egal, ich hatte eine Rettungsmission. Ich stieg über die Buchsbaumhecke, die gerade hoch genug war, um schmerzhafte Kratzer zwischen meinen Beinen zu verursachen, und näherte mich der attraktivsten Frau im Gallwitzweg, nein, in ganz Münster. Vielleicht im ganzen Universum.

 Sirena sah aus wie eine Skulptur von Botticelli, das Gesicht eines Engels mit der erotischen Anziehungskraft einer Sirene. Ihr Name passte perfekt zu ihr. Sirena Baccielli, das war reine Poesie, fand ich.
 Der Körper bestand zu gefühlten 80% aus Beinen, die an einem knackigen Po saßen. Darüber eine schlanke Taille unter zwei üppigen Brüsten – silikonfrei, hoffte ich –, die einen harmonischen Gegenpart zum flachen Bauch bildeten. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen strahlte die südländische Eleganz einer Sophia Loren aus. Nur bei ihren Lippen war ich mir nicht sicher, ob sie nicht doch mit einem Hauch Silikon oder Ähnlichem in Berührung gekommen waren. So volle Lippen, die einen derart süßen Schmollmund formten, konnten nicht natürlich sein. Heutzutage ging eine Frau ja nicht mehr zu Tupperpartys, sondern zu Botoxpartys. Spritze hier, Spritze da, und alle Falten verließen fluchtartig das Gebäude. Bestimmt gab es demnächst auch Silikonpartys, veranstaltet von französischen Implantatdiscountern.

 Sirena hatte die Augen unter der Sonnenbrille geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, doch ich fand die Bewegung kraftlos, sterbend. Ich stupste sie vorsichtig an. Ihr entkräfteter Körper reagierte nicht mehr. Vielleicht kam ich zu spät. Mein Blick folgte einem Schweißtropfen, der zwischen perfekten Brüsten in ihr Dekolleté wanderte. Einen Augenblick vergaß ich meine Rettungsmission. Ich versuchte, den Tropfen mit der Hand aufzufangen.

 Für Frau Rosen, die Nachbarin auf der anderen Seite von Sirenas Garten, die just in dem Moment über den Zaun linste, sah das vermutlich merkwürdig aus.
 »Tom, was machen Sie da?«, fragte sie mit dieser Stimme, die mich immer an das Geräusch der Brotschneidemaschine beim Bäcker erinnerte.
 »Hallo, Frau Rosen, ich komm klar. Schönes Wetter heute. Hat da nicht gerade eine Katze geschrien?«, lenkte ich sie ab.
 Frau Rosen war 79 Jahre alt, hatte acht Katzen und war ständig um sie besorgt. Die Viecher waren normalerweise überall, aber bei der Hitze hatten sie sich in das Haus ihrer Katzenmama verzogen. Ich mochte Katzen, aber Frau Rosens Katzen waren nicht normal. Sie waren überall, und sie waren aggressiv. Und unglaublich doof. Anfang des Jahres hatte sie noch zehn Katzen, aber zwei der Tiere waren dem Straßenverkehr auf dem Gallwitzweg zum Opfer gefallen. Hier fuhren jeden Tag mindestens drei Autos durch.
 Das Unangenehme an Frau Rosen war, dass sie unangenehm war. Sie war neugierig wie ein Bild-Reporter, lästig wie eine Malaria-Mücke und umgeben von einer bösen Aura, wie Darth Vader und die dunkle Seite der Macht.

 Sie verschwand, und ich konnte mich wieder meiner Mission widmen. Ich sah auf das Dekolleté. Welche Mission war das noch?
 Ah, Hitzschlag, Erste Hilfe. Mund-zu-Mund-Beatmung. Eigentlich hieß es ja Mund-zu-Nase-Beatmung, aber warum sollte der Lebensretter nicht auch Spaß an der Sache haben.
 Ich berührte ihre vollen Lippen mit meinen und stellte fest, dass Sirena noch lebte. Aber so was von.
 Sie küsste mich! Es fühlte sich an, als wenn zwei unfassbar kompatible Körper endlich Kontakt fanden, als wenn zwei Sterne in einer gewaltigen Supernova zu einem verschmolzen, so wie …
 »Hi Doc …«, murmelte sie schlaftrunken.
 Wer war »Doc«? Oder meinte sie »Dog«? Jedenfalls meinte sie nicht mich. Ihre Augen öffneten sich.

 Ein Schrei, als sie mein weiß gecremtes Gesicht sah, und noch ein Schrei mit etwas rauherer Stimme. Das war Horst, Sirenas Exmann in spe, der ausgerechnet jetzt durch das Gartentörchen kommen musste. Hatte er uns gesehen? Dann würde gleich Blut fließen. Meins nämlich. Ich zog mich mit der fließenden Eleganz einer afrikanischen Gabelantilope und einem Sprung über die Hecke zurück.

 Horst ging auf Sirena zu und wedelte mit einem Papier. Sirena erhob sich von der Liege, was aussah, als wenn ein Engel aufstand und seine Flügel entfaltete.
 Horst brüllte Sirena an, irgendwas mit »Unterhalt streichen wegen Ehebruchs«. Es klang ernst. Der Typ war ein Premium-Arschloch. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm anzulegen. Horst arbeitete als Fahrer für Geldtransporte und hatte bestimmt die Dienstknarre im Handschuhfach seines Golf GTIs liegen.
 Sirena schrie jetzt ebenfalls. Ich verstand nur Horsts Worte. Etwas wie »kleines Flittchen und in flagranti«. Das klang alles spannend. Sirena griff nach einem Spaten, der neben einem Blumenbeet in der Erde steckte. Ich ging ins Haus.
 Draußen gab es ein dumpf-metallisches Geräusch und es wurde still. Aber das ging mich nichts an.
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Ich sah auf die Uhr. Ich musste dringend noch einkaufen, obwohl ich mich lieber hingelegt hätte. Bei der Hitze konnte man nachts nicht vernünftig schlafen. Und ich sowieso nicht, weil mich Schlafstörungen quälten.
 Ich war hundemüde. Aber es half nichts, es war nichts Essbares mehr im Haus. Das war einer der Momente, wo man etwas tun musste, obwohl man gar keine Energie mehr hatte. Akku leer, keine Steckdose in der Nähe.

 Der Gedanke, bei 40 Grad Celsius in meinen schwarzen Opel zu steigen, ließ mir den Schweiß ausbrechen. Ein prüfender Blick in den Spiegel an der Garderobe.
 Da stand ein Wesen, das wie ich aussah. 176 cm hoch, bis auf einen Bauchansatz schlank. Rehbraune Augen, hellbraune wuschelige Haare, die über die Ohren wuchsen. Muskulös, im Halbdunkel wie Keanu Reeves aussehend. Hatte mir mal eine Exfreundin im Kino gesagt.
 Ich war zufrieden mit meinem Aussehen. Außer mit der Größe. Sirena war einen halben Kopf größer als ich. Wenn wir zusammenkommen würden, müsste sie auf hohe Schuhe verzichten. Aber das war etwas weit vorgegriffen.
 Dass mit dem Bauchansatz musste ich auch noch in den Griff kriegen. Den Bauch hatte ich von diesem Joghurt, den in der Werbung alle aßen, weil er linksdrehende Milchsäurebakterien enthielt. Und zwanzig Stück Zucker pro Becher, wie ich in meiner Fernsehzeitung gelesen hatte.
 Dafür half er gegen dieses »Aufgeblähter-Bauch-Gefühl«. Weil er die Luft im Bauch durch echte Fettzellen ersetzte.

 Ich grinste in den Spiegel, die Sonnencreme warf Falten. Nach Entfernung der Creme richtete ich meine Haare und zog ein frisches T-Shirt an, auf dem stand: »Wann wird`s mal wieder richtig Sommer?«
 Ich beschloss, mich heute Abend für die Lebensmittelbeschaffung mit etwas Gutem zu belohnen. Ein alter schottischer Whisky wäre genau das Richtige.

 Raus in die verdammte Hitze.
 In meinem schwarzen, tiefergelegten Opel Admiral, der mitten in der Sonne stand, herrschte eine Temperatur von 68 Grad Celsius, wie mir das billige Thermometer anzeigte, dessen Deckglas aus Plastik schon Schmelzbeulen hatte. Die Yoda-Wackel-Figur auf der Ablage vor der Windschutzscheibe war nur noch ein Häufchen stinkendes Plastik. Das würde ich heute Nacht erst wieder hart werden lassen, dann konnte ich es morgen rauskratzen. Ich startete den Wagen, das schwarze Lederlenkrad war so heiß wie ein glühendes Stück Eisen.
 Ich betätigte den Blinker, zog mit Vollgas aus der Einfahrt, und der Wagen schlitterte auf dem geschmolzenen Asphalt. Die Breitreifen qualmten spektakulär. Einige Kinder, die den Gallwitzweg als Spielstraße missbrauchten, duellierten sich mit Wasserpistolen. Sie sprangen protestierend aus dem Weg. Mit einem knackenden Geräusch überfuhr ich eines der Skateboards, die sie auf der Straße liegen gelassen hatten.

 Die üblichen Proteste auf dem Edeka-Parkplatz, den ich mit 50 km/h überquerte, um mir meine Lieblingsparklücke unter der alten Eiche zu sichern. Die Leute waren zu empfindlich geworden, regten sich über alles auf.
 Ich stieg aus und kramte nach einem Euro für den Einkaufswagen. Sorgfältig verschloss ich die Wagentür. Der Opel Admiral war ein Geschenk meines Patenonkels gewesen. Ich hatte den Wagen getuned, schwarzer Mattlack, ein neuer Motor mit einer verbesserten Leistung von 273 PS. Er hatte hinten größere Räder als vorne, mit glänzenden Alufelgen – ein Traum, den ich Lara getauft hatte, wie Lara Croft aus dem Spiel Tomb Raider. Baujahr 1975, eine Zeit, in der Airbags und Navigationssysteme noch Science-Fiction waren.

 Über mir hörte ich ein gurrendes Geräusch in der Eiche. Eine Taube positionierte ihren plüschigen Hintern für einen Angriff auf mein Auto.
 Nicht mit mir. Ich nahm einen handtellergroßen Stein und warf.
 Die Taube traf ich nicht, aber sie erschreckte sich und flog davon. Der Stein landete auf dem Dach eines teuer aussehenden Mercedes.
 Es wurde Zeit, einkaufen zu gehen. Ich betrat den Edeka und zog den Einkaufszettel heraus.
 Gemüse. Irgendwie wurde dieser Laden alle drei Wochen komplett umgebaut, und es war spannend, die entsprechenden Abteilungen wiederzufinden. Da, wo bei meinem letzten Einkauf noch das Gemüse war, lauerte jetzt die Weinabteilung auf Käufer. Personifiziert durch eine hübsche junge Frau hinter einem Stand, auf dem verschiedene Weinflaschen standen und ein Stapel Plastikgläschen. Weit und breit war sonst niemand zu sehen.
 Mit einem atemberaubenden Augenaufschlag fragte sie mich: »Möchten Sie probieren?« Ihre Stimme klang wie die der Schlange, die Adam den Apfel angedreht hatte.
 Ich wollte nicht, denn ich musste ja noch fahren.
 »Kommen Sie, nur einen Schluck, ist doch ein ganz kleiner Becher. Ich kriege sonst Ärger mit unserem Vertriebsleiter, heute ist ja nichts los. Bittöööö.« Sie grinste mich mit gefühlten 52 Zähnen an. Wer konnte da noch Nein sagen. Erschwerend kam hinzu, dass sie aussah wie die Gewinnerin von Germanys next Topmodel. Einen konnte man ja probieren …

 Eine halbe Stunde später kicherten wir unkontrolliert und konnten nicht mehr aufhören zu lachen. Und zu trinken. Die Probierflasche war leer, also hatten wir aus dem Reservekarton eine neue geöffnet. Der Wein hieß Katzenbeißer und schmeckte echt lecker.
 »Süffig im Buffet, eine leichte Waschbärennote und wenig Batteriesäure«, wiederholte ich albern Melindas Bemerkungen zu dem Tropfen.
 Wir saßen auf zwei Hockern hinter dem Stand und hatten uns in den Arm genommen, um nicht umzufallen.

 »Wollen Schie mal probieren?«, pöbelte ich lachend eine nach Ex-Oberstudienrätin aussehende Omi an und bekam einen Schluckauf. Die Dame schüttelte angewidert den Kopf und zeterte was von »Beschwerde« und »Marktleitung«.
 Bevor es so weit kam, irritierte mich kurz eine Lautsprecherdurchsage:
 »Der Fahrer des Wagens mit dem Kennzeichen MS-TB123 wird gebeten, zu seinem Fahrzeug zu kommen.«
 Hm, das war mein Kennzeichen. Das konnte ich später noch klären. Ich schraubte den Korkenzieher in eine neue Flasche. Katzenbeißer Spätburgunder, den hatten wir noch nicht probiert. Melinda hielt die Flasche, und ich zog wie ein Ochse an dem Korkenzieher.

 Dann trennte uns die Physik: Sie krachte unsanft in einen Stapel mit Whiskyflaschenkartons, und ich fiel rückwärts in einen Turm aus Prosecco in Dosen. Merkwürdigerweise hatten wir mittlerweile ein ziemliches Publikum angelockt.
 Ein kleiner, weiß bekittelter Mann kam auf uns zu, Halbglatze, Bauch im letzten Reifestadium. Künstliche Kompetenz umhüllte ihn wie eine Aura. Der Marktleiter. Das würde Ärger geben, war mein letzter klarer Gedanke. Dann fing ich an zu schielen.

 Melinda sah mich an, nahm meine Hand, wir rannten durch den Markt, Regale und Warentürme umstoßend. Durch die Kasse auf den Parkplatz.
 Um meinen Wagen hatten sich Menschen versammelt, offensichtlich war einer von ihnen der Besitzer des teuren Mercedes mit der Beule im Dach. Ein anderer war der Sicherheitsmann, der die Überwachungskamera des Parkplatzes überprüft und mich verpetzt hatte.
 Das fand ich alles nicht schlimm.
 Schlimm war das Geräusch von Taubenflügeln in den Ästen der Eiche über meinem Auto. Gleich würde der Vogel garantiert meinen Wagen bekleckern. Taubenscheiße war Gift für jeden Autolack, aber für schwarzen Mattlack besonders. Es wurde Zeit für einen finalen Angriff. Jemand musste diesen ewig debil mit dem Kopf wackelnden »Schadflüglern« zeigen, dass Autobesitzer in der Rangliste der Evolution über ihnen standen.
 Ich nahm mir eine Handvoll eigroßer Steine vom Boden und warf mit aller Kraft.
 Ein voller Erfolg. Zumindest aus meiner Sicht. Die betäubte Taube fiel dem Mercedes-Besitzer auf den Kopf, ein Stein traf den verräterischen Kaufhausdetektiv, zwei andere zerstörten die Seitenscheiben des Mercedes. Darauf kam es jetzt nicht mehr an. Melinda sah mich entsetzt an, dann kicherte sie. Wir mussten hier weg.

 Ich drängte mich durch die Menschenmenge, riss die Tür auf, schob Melinda ins Auto und gab Gas. Lara beschleunigte, und wir fuhren mit fast 80 Sachen über den frisch geeggten Acker in den nahegelegenen Wald hinein. Ein riesiger grüner Busch trotzte auf einer Lichtung den Sonnenstrahlen. Ein ideales Versteck, ich steuerte Lara mitten hinein. Hier waren wir erst mal sicher und ungestört. Melinda lachte und umarmte mich.

 »Ich glaube, ich bin meinen Job los. Wie heißt du eigentlich?«
 Ich sah sie an, und wir unterschritten mit unseren Gesichtern den von Hollywood vorgeschriebenen Abstand von unter dreißig Zentimetern. Wenn man den unterschritt, musste man sich küssen.
 »Tom«, sagte ich, »Tom Baum!«
 Melindas Gesicht unterschritt den Hollywood-Abstand bis zum Vollkontakt. In meinem Gehirn hatte gerade eine ulkig aussehende Zelle den Schalter umgelegt, der den Staudamm mit angestauten Hormonen der letzten Monate öffnete. Die Chemie überrannte die Romantik, die Lust meuchelte die Vernunft, und wir bemühten uns, die Kleidung zu entfernen. Ich erwischte im Liebestaumel dreimal die verdammte Hupe. Ineinanderverschlungen schafften wir es, uns auf den Rücksitz zu verlagern, die restlichen Klamotten zu beseitigen und die Tatsache, dass das schwarze Kunstleder gute 80 Grad heiß war, zu ignorieren.
 Objektiv betrachtet war es keine gute Idee, nach der Verwüstung eines Lebensmittelmarktes in ein Auto zu steigen und Fahrerflucht zu begehen. Objektiv war es auch grenzwertig, dann mit einer völlig Fremden in einem Wald im Auto wilden Sex zu haben. Subjektiv war das in dem Moment völlig schnuppe. Egal. Unwichtig, etwas, über das man später nachdenken konnte.
 Aber eines sollte man in so einer Situation nicht tun. Man sollte es nie beim Sex tun. Ist ja auch logisch, aber ich hatte es gerade getan: Ich hatte »Sirena« geschrien. Melinda hatte mich weggeschubst, und draußen hatte etwas geblitzt.
 »Wer ist Sirena? Deine Freundin?«
 »Nein, ich meinte Sirenen, da waren Sirenen!«, redete ich mich heraus und starrte verblüfft in das Gesicht eines freundlichen Polizisten, der mit seinem Handy gerade Fotos von uns machte.
 »Siehst du, da waren wirklich Sirenen.«
 Die Polizisten baten uns, aus dem Wagen zu steigen. Anziehen durften wir uns noch.
 »Sie begleiten uns jetzt bitte, alle beide«, sagte der kleinere der Ordnungshüter.
 »Warum? Wir haben nur eine Pause gemacht hier im Wald.« Ich bemerkte, dass mein Kopf sich gerade wieder aufklarte. Etwas zu spät.
 »Es gibt genug Zeugen für Ihre Fahrerflucht«, meinte der größere Grünspecht.
 »Stimmt, Sie haben ja sogar Fotos gemacht, oder? Gehört das zur Beweisaufnahme? Das darf doch wohl nicht wahr sein!«
 »Schmottek, hast du Fotos gemacht?«
 »Nein, das wäre doch illegal. Polizisten fotografieren Tatorte, Leichen, aber keine Pärchen, die im Wald PAUSE machen.«
 Die beiden lachten sich kaputt, und wir folgten den Wahnsinnigen bis zu ihrem Streifenwagen, der vor dem Waldstück stand. Eine halbe Stunde später hatte ich mehrere Anzeigen am Hals und Schadenersatzforderungen des Mercedes-Fahrers sowie des Edeka-Marktleiters in exorbitanter Höhe.
 Ich war zerknirscht, und Melinda sah mich die ganze Zeit an wie etwas, das eigentlich unter einem Stein lebt und acht Beine hat.
 »So, junger Mann, Sie gehen jetzt mal nach Hause, fahren dürfen Sie nicht mehr, der Alkoholtest war eindeutig. Und es ist noch nicht mal Mittag.«
 »Ja, Papa, ich hab’s verstanden!« Idiot. Der Typ trank garantiert jeden Abend einen Hektoliter Aldi-Pils.
 »Melinda, es tut mir leid, ich …«
 »Leck mich, du Freak.«
 Das hatte ich vermutlich verdient. Es entstand ein peinliches Schweigen, und ich stellte fest, dass ich ein Idiot war. Ein verliebter Idiot, der seine Nachbarin anbetete, die er gerade mal zwei Wochen kannte. Ich war besessen. Entweder redete ich Blödsinn, wenn ich eine Frau ansprach, oder der Gedanke an Sirena vereitelte alles Weitere.
 So konnte das nicht weiter gehen.

 Da ich in dem Tumult vergessen hatte, einzukaufen, marschierte ich zu Lidl um die Ecke, den Edeka würde ich in nächster Zeit besser meiden.
 Das Einzige, das an diesem Tag lief, war Schweiß, der in Bächen meinen Körper hinunterfloss und meine Flip-Flops quietschen ließ.

 Ich mietete einen Einkaufswagen für einen Euro und steuerte ihn in die Kühle der Verkaufshalle. Im Edeka gab es noch Einkaufswagen für 50 Cent, deswegen kaufte ich da lieber ein.
 Es war nicht viel los, nur eine Kasse war geöffnet. Eine Oma sortierte ihr Kleingeld an der Spitze einer Schlange von zehn Leuten. Natürlich stand hinten in der Schlange ein Rentner, der ständig brüllte: »Können Sie keine zweite Kasse aufmachen?« Die stehen immer da hinten und brüllen, weil sie sonst nichts zu sagen haben. Am Pfandautomaten fluchte ein Typ im Jogginganzug vor sich hin, weil seine Bierflaschen vom Aldi nicht angenommen wurden. Pfandautomaten sind echte Demokraten, sie funktionieren weder bei Familien, Rentnern, armen oder reichen Kunden, Politikern, Rechtsanwälten oder Prominenten, die ihre Champagnerflaschen da reinpackten. Pfandautomaten machen keine Standesunterschiede. Immer, wenn ich dran war, zeigte das Teil an, es sei voll, defekt oder blockiert. Man konnte auf eine kleine Klingel drücken, um jemanden zu rufen. Die Klingel war garantiert nicht mit einer Glocke verbunden, denn es kam nie jemand.

 Mir ging auf, dass ich den Einkaufszettel im Auto vergessen hatte. Aber welcher Mann braucht schon einen Einkaufszettel. Ein plötzlicher Schmerz schoss mir aus Richtung meiner linken Ferse ins Hirn.
 »Träumen Sie, oder was?« Eine junge Mutter mit einem quengelnden Jungen an der Hand hatte mir den vollgepackten Einkaufswagen in die Hacken geschoben. Ich war sauer.
 »Nein, ich denke! Und ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das fremd vorkommt!«, entgegnete ich patzig. Der Junge trat mir vors Schienbein und streckte die Zunge raus. Das war das Resultat seiner guten Erziehung, er schützte seine Mutter. Jedes andere Kind hätte mir den Mittelfinger gezeigt.

 Während ich in dem Lebensmitteldiscounter verzweifelt versuchte, Dinge zu kaufen, die man auch essen konnte, dachte ich über das Konzept Familie und Kinder nach. Sechs Sekunden später beschloss ich, dass ich das Konzept nicht in meinen Lebensplan integrieren konnte. Vermutlich, weil ich keinen Lebensplan hatte.







4
Zuhause angekommen, verstaute ich lauter Dinge im Kühlschrank, die ich entweder nicht brauchte – wieso hatte ich Damenbinden und Enthaarungscreme gekauft? – oder die noch reichlich vorhanden waren: fünf Töpfe Margarine und dreimal Nutella. Brot hatte ich vergessen. Meinen Einkaufszettel hatte ich nicht wiedergefunden.
 Das war typisch. Mein Schicksal. Ich litt an einer Krankheit, die aus mir phasenweise einen debilen Einzeller machte. Etwas, das mir alles, was ich anfasste, versaut hatte. Meine Jugend, mein Studium, eine Ausbildung. Ich war gescheitert. Die Ärzte nannten es das »Ganser-Syndrom«, und ich war einer von 140 Fällen, die es gab. Seit dem ersten Auftreten der Krankheit im Jahr 1859.
 Ich tat verrückte Dinge, an die ich mich hinterher nicht mehr erinnern konnte. Oder ich redete Unsinn.
 Angefangen hatte es in der Pubertät. Vielleicht wegen meines familiären Hintergrundes.
 Meine Eltern waren bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen, als ich zwölf Jahre alt war. Mein Vater war Rennfahrer gewesen, Tourenwagen. Daher hatte ich meine Begeisterung für Autos und Motoren geerbt. Bei einem Rennen auf dem Hockenheimring hatte sich sein Wagen überschlagen und wurde ins Publikum geschleudert. Die einzige Person, die neben meinem Vater dabei zu Schaden kam, war meine Mutter. Sie wurde vom Heckspoiler des Rennwagens tödlich verletzt.

 Nach dem Tod meiner Eltern hatte mich mein Patenonkel adoptiert, und ich hatte in seiner Villa am Aasee gewohnt. Eberhard Lavendel, Bankdirektor. Er lebte mit seiner Frau und einer Tochter in meinem Alter in einem architektonisch zwischen Barock und Gotik angesiedelten Prunkschloss an Münsters Vorzeigemeile. Dort auf der Himmelreichallee am Aasee, einem künstlichen Paradies für Münsters zahllose, hart arbeitende Studenten, die dort jeden Tag grillten und lernten, wohnten nur reiche Menschen und die Prominenz der Stadt. Direkt gegenüber war der Zentralfriedhof und mahnte die Endlichkeit des Lebens an.
 Onkel Lavendel hatte meine Schulausbildung auf dem Privatgymnasium, ein abgebrochenes Kunststudium und eine abgebrochene Ausbildung zum Grafikdesigner finanziert. Sowohl Studium als auch Ausbildung waren geprägt von seltsamen Ausfällen meinerseits, an die ich mich hinterher nicht mehr erinnern konnte.
 Ich hatte den Wagen meines Ausbildungsleiters geklaut und nach einer wilden Spritztour durch Münsters Innenstadt im Schaufenster eines Juweliergeschäftes zum Stehen gebracht. Das hatte ziemlichen Ärger, den Verlust meines Ausbildungsplatzes und ein Titelbild in den Münsteraner Nachrichten zur Folge gehabt. Beim Studium hatte ich die Frau des Universitätspräsidenten bei der ersten Semesterparty angestiftet, zu strippen, und sie anschließend verführt. Leider hatte ihr Mann uns in flagranti erwischt.
 Ich hatte meine Jugend in Watte gepackt verbracht, umsorgt von Zimmermädchen, einem original englischen Butler namens Comberforth und einem Chauffeur namens Bronk, der mich mit dem gepanzerten Bentley in das einhundert Meter entfernte »Eberhard-Lavendel-Privatgymnasium« fuhr. Onkel Lavendel hatte panische Angst gehabt, dass jemand seinen einzigen Neffen entführte. Daher durfte ich nichts.
 Studienfahrt nach Rom? Ich nicht. Kino mit einem Mädchen? Ich nicht. Freibad? Ich nicht, wir hatten ja zwei Pools in der Villa. Poolparty in der Villa? Hatte ich versucht, als mein Onkel dienstlich im Vatikan war. Ich hatte die ganze Jahrgangsstufe eingeladen und mich endlich wie ein normaler Teenager gefühlt. Bis Bronk, der miese Chauffeur, mich verpetzt hatte. Er hatte Onkel Lavendel angerufen, und der hatte die Polizei angerufen. Danach war mein Ruf in der Oberstufe zerstört.
 Das Leben in der Villa unterschied sich erheblich vom Zusammenleben mit meinen Eltern. Wir hatten eine kleine Mietwohnung in der Innenstadt gehabt, und ich hatte zusammen mit meinen Freunden aus dem Sechs-Parteien-Haus die Gegend unsicher gemacht. Wir hatten uns Skateboards selbst gebaut, Silvester die Barbiepuppen der Nachbarin gesprengt und den Keller unter Wasser gesetzt, als wir Klimmzüge an der Hauptwasserleitung gemacht hatten. Meine Mutter hatte in einer Schneiderei gearbeitet, halbtags, mein Vater war Autoverkäufer gewesen. Doch seine heimliche Leidenschaft war immer der Rennsport. Ich durfte nachts die Formel-1-Rennen in Japan sehen, und wir fuhren oft gemeinsam zum Nürburgring. Wir waren eine coole Familie. Leider gewann mein Vater im Lotto, konnte seinen Beruf aufgeben und endlich seine Karriere als Rennfahrer beginnen. Das ging drei Jahre gut, wir waren viel unterwegs, dann kam der Unfall.
 Ich war an dem Tag nicht dabei, sondern bei einem Klassenausflug zu einem Museumsdorf in der Nähe. Als wir zum Bus zurückkamen, wartete dort ein Polizeiwagen. Zwei freundliche Polizisten klärten mich auf, dass ich ab jetzt Vollwaise sei und mein Patenonkel mich aufnehmen würde. Ich hatte gedacht, ich würde nie wieder lachen, und die ersten Jahre in der Villa waren die Hölle. Was auch an Milou lag, der Tochter des Hauses. Sie dachte, wenn sie sich verhält wie eine echte Schwester, würde mir das gut tun. Also stritten wir uns ständig. Onkel Lavendel verzweifelte an uns. Seine Frau, Tante Ellie, nahm uns in Schutz und versuchte, aus uns richtige Menschen zu machen.
 Das hat wohl nicht funktioniert.

 Ich dachte an Onkel Eberhard, den wir immer nur Onkel Lavendel nannten. Er hatte sich um mich gekümmert, immer ein offenes Ohr für meine Probleme gehabt und dafür gesorgt, dass ich meine ersten sexuellen Erfahrungen mit der Tochter des Gärtners machen konnte. Wir hatten viel Sex, doch als mich mein Onkel aus seiner Villa komplimentiert hatte, stellte ich ernüchtert fest, dass er alles mit Geld geregelt hatte. Er hatte den Gärtner bestochen. Er hatte mich bestochen, damit ich auszog. Er hatte auch seine verstorbene Frau bestochen, damit sie seine Eskapaden und ständige Abwesenheit ertrug. Aber das hatte nicht funktioniert. Meine Tante hatte es nicht mehr ausgehalten in dem goldenen Käfig.
 Onkel Lavendel hatte sich verändert. Aus dem gutherzigen und großzügigen Menschen, den ich kennengelernt hatte, war ein cholerischer und aggressiver Mann geworden. Wir waren alle froh, dass er viel unterwegs war. Die Bank machte gute Geschäfte, und wir wurden immer reicher. Doch Tante Ellie erwischte meinen Onkel eines Tages auf dem Küchentisch, unter ihm lag die Köchin. Das war zu viel für sie.
 Ich war 15 Jahre alt, als das Dienstmädchen Tante Ellie in der Badewanne fand. Mein Onkel versicherte mir, dass es ein Unfall gewesen war. Der Klassiker: Föhn in die Badewanne gefallen. Nur dass die Steckdose vier Meter von der Badewanne entfernt gewesen war und meine Tante ein Verlängerungskabel benutzt hatte. Die Kabeltrommel hatte mitten im Badezimmer gestanden, ich hatte es für einen Augenblick selbst gesehen, bevor der Notarzt eingetroffen war.
 Danach ließ unser Onkel seine Launen an meiner Halbschwester und mir aus. Er fing an zu trinken, und Milou und ich gingen ihm aus dem Weg. Sie haute drei Mal von zu Hause ab, bevor Onkel Lavendel sie in ein Internat steckte und sie damit faktisch rauswarf.
 Nach dem Tod meiner Tante hatte es angefangen mit meinen Aussetzern. Ich konnte mir nichts merken und tat Dinge, an die ich mich hinterher nicht mehr erinnern konnte. Das zog sich dann durch die ganze Schulzeit.
 Nachdem deswegen meine Ausbildung und das Studium auch nicht funktioniert hatten, setzte mein Patenonkel mich mit 27 an die Luft. Ich hatte seitdem nicht mehr viel von ihm gehört, nur das in Münster übliche Dorfgeschwätz. Die Leute sagten, er habe sich zu Tode gesoffen.
 Ich glaube, er starb an gebrochenem Herzen, denn er gab sich die Schuld an Tante Ellis Selbstmord.

 Mein Onkel hatte mich mal zu einer Untersuchung bei einem Neurologen geschickt, weil ich mehrere Colaflaschen aus dem obersten Stock der Villa direkt in den Teich geworfen hatte. Eine volle 1-Liter-Flasche traf einen der elf Koi-Karpfen und kostete ihn das Leben. Warum ich sie aus dem Fenster geworfen hatte, wusste ich nicht mehr. Onkel Lavendel war sauer geworden, weil der Karpfen 5.000 Euro wert gewesen war.

 Der Arzt hatte mich untersucht und ein EEG gemacht. Was er rausgefunden hatte, erfuhr ich erst später, als ich auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer meines Onkels ein Blatt mit dem Befund entdeckte.
 Der Arzt hatte was von »Ganser-Syndrom« geschrieben, daneben stand in Onkels typischer Handschrift: »Was heißt das?«
 »LATENT DOOF«, stand darunter in dicken roten Buchstaben. Das hatte der Arzt wohl zur Erklärung vermerkt, weil Onkel Lavendel das Ärzte-Chinesisch nicht verstanden hatte.
 Ich hatte das Blatt mit der Diagnose geklaut und trug es seitdem immer bei mir.
 Natürlich hatte ich alles über das »Ganser-Syndrom« herausgefunden, was medizinische Fachbücher und später das Internet hergaben. Es war nicht sehr ermutigend, denn dort hieß es: Die Erkrankung wurde 1859 von einem Arzt namens Ganser bei den Insassen einer Irrenanstalt zum ersten Mal beobachtet. Seitdem gab es 140 Fälle. Die Patienten zeigen wahnhaftes Verhalten, Schlitzohrigkeit, sie reden Unsinn, und es scheint, als ob ihre Intelligenz bei den Anfällen komplett ausfällt.
 Es gab keine Heilung, keine Medizin. Der Arzt hatte in der Diagnose geschrieben, dass sich die Krankheit wahrscheinlich nach dem Ende der Pubertät zurückziehen würde. Es könnte sein, dass ich dann vollständig geheilt wäre. Das Problem war, dass ich nie erwachsen geworden war.
 Das Syndrom blieb. Dieses dunkle Geheimnis trug ich wie einen kleinen Kasten mit mir herum, der sich von Zeit zu Zeit öffnete, um seinen unheilvollen Inhalt über mich auszuschütten. So wie heute im Edeka.
 Es kündigte sich freundlicherweise immer dadurch an, dass ich anfing zu schielen. Dann war es aber schon zu spät.

 Manchmal war es das Gedächtnis, wie heute beim Einkaufen. Oder ich hatte erhebliche Orientierungsprobleme und lief als »hilflose Person« durch die Gegend. Am schlimmsten waren die Momente, in denen ich spürte, dass mein gesamter Intellekt eine Auszeit nahm.
 Es war, als ob die Rechenkapazität meines Gehirns blockierte. Ich stellte mir das so vor, als wenn ein »Bitte warten«-Symbol hinter meiner Stirn kreiste. Wie bei einem Computer-Betriebssystem, das einige Nerds in einer Garage erfunden hatten, ohne darüber nachzudenken, wie viele User deswegen in die Klapsmühle wandern würden. Und es passierte immer öfter, teilweise kombiniert.

 Bisher hatte ich nichts angestellt, das mich oder andere gefährdet hatte, aber mir war klar, dass ich hinter dem Steuer eines Autos eine tickende Zeitbombe war. So wie heute bei der Flucht vom Edeka-Parkplatz.
 Das Letzte, was ich im Internet über das »Latent-doof«-Syndrom, wie ich es nannte, gelesen hatte, war: »Nur in fünf Prozent der Fälle sind die Menschen mit dieser Krankheit zu Mördern geworden.«
 Ich glaube, nichts in meinem Leben hatte mir mehr Angst gemacht als dieser Satz. Ich dachte an den Mord an dem Rentner in der Nachbarschaft. Was hatte ich gestern eigentlich gemacht?
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Energisch schob ich die trüben Gedanken zur Seite. Es war einfach zu warm, um zu grübeln.
 Ich nahm mir eine eiskalte Flasche Cherry-Coke, den 40 Jahre alten McCallen-Whisky, den ich auf dem Rückweg von Lidl in einem Delikatessenladen gekauft hatte, und mixte mir ein erfrischendes Getränk.
 Dann noch ein Buch aus meinem geliebten Bücherschrank, ich entschied mich für »100 Dinge, die Sie noch tun müssen, bevor der Sommer vorbei ist«. Den Rest des Tages würde ich entspannt auf der Terrasse verbringen.

 Als ich nach draußen kam, rief eine verdreckte und erschöpfte Sirena von nebenan: »Hi, Tom, warst du einkaufen?«
 Sie hatte einen Spaten in der Hand und war gerade mit Gartenarbeiten fertig geworden. Eine tolle Frau, das bei der Hitze.
 »Ja, das Nötigste. Margarine, Nutella und so. Ist dein Exmann weg?« Sirena spuckte undamenhaft auf den Hügel frischer Erde neben ihr.
 »Wir haben uns abschließend geeinigt. Er wird nicht wieder kommen.« Sie wischte sich mit ihrer erdigen Hand den Schweiß von der Stirn.
 »Yes!«, dachte ich. Endlich war ich diesen brutal aussehenden Typen mit den kurzgeschorenen Haaren los. Horst hatte Sirena drei Mal besucht, seit sie hier wohnte. Ich hatte den Verdacht, dass er sie schlug, weil sie meistens eine Sonnenbrille trug. Oder sie trug eine Sonnenbrille wegen der Sonne, konnte auch sein.

 Ich grinste. Einerseits, weil sie toll aussah mit ihrem Bikini und dem ganzen schmutzigen Schweiß, andererseits, weil jetzt der Weg für mich frei war. Es galt, nicht zu zögern: »Hast du heute Abend schon was vor?«, preschte ich vor.
 »Wieso?«
 Komische Frage.
 »Du könntest rüberkommen, ich mach uns was zu essen, und wir trinken einen. Ich habe Chianti gekauft.« Wie ich aus meinen Einkäufen was zu essen machen sollte, wusste ich noch nicht. Aber vielleicht wurde ich die Damenbinden und die Enthaarungscreme los. Chianti hatte ich natürlich auch nicht, aber für einen Abend mit Sirena wäre ich sogar noch einmal zum Edeka gegangen.
 Ich würde einfach noch die Zutaten besorgen und eine traumhafte Zabaglione zaubern. Das war das Einzige, was ich kochen konnte. Ich selbst ernährte mich hauptsächlich von Dosenravioli und Tiefkühlpizza. Sirena hatte italienische Wurzeln, deswegen durfte sie das nie erfahren.
 Aber mit der Zabaglione und dem Chianti würde ich sie verführen, wir würden reden, näher aneinanderrücken und uns küssen. Ich würde ihren Nacken streicheln, sie würde ihre Hand auf meinen Oberschenkel legen und …
 »Danke, Tom, aber ich bin verabredet. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt muss ich erst mal duschen, wir sehen uns. Ciao.«
 Sie drehte sich um, warf den Spaten in ihren kleinen Geräteschuppen und ging ins Haus.

 Ich sah gedankenverloren auf den Erdhügel. Das war eine Abfuhr. Aber egal, damit konnte ich umgehen.
 Ich setzte mich in den bequemen Liegestuhl und leerte den Cherry-Coke-Whisky in einem Zug. Mit Niederlagen kam ich gut klar, ich hatte in meinem Leben schon einige erlebt.

 Eigentlich war ich davon überzeugt gewesen, dass Sirena mich mochte. Ich ging ins Haus und mixte mir noch einen Drink. Bevor ich mich draußen hinsetzen konnte, hatte ich ihn leer getrunken.
 Ich holte die Whiskyflasche und verzichtete auf die blöde Mixerei.
 Gut, dass ich selbstbewusst war. Ich war cool, sah gut aus und hatte ein Techtelmechtel mit meiner Nachbarin garantiert nicht nötig. Die blöde Kuh. Mit was für einem testosterongesteuerten Vollbeutel würde sie sich treffen? Vielleicht hatte sie über das Internet jemanden kennengelernt. Einen Typen, der beim ersten Date über die Bundesliga redete. Ein schwerer Makel meinerseits war, dass ich mich nicht im Geringsten für Fußball interessierte. Was hieß, dass ich mich mit keinem meiner Geschlechtsgenossen länger als eine Minute unterhalten konnte.
 Ich hatte es einmal versucht, über eine Minute zu kommen. Beim Zahnarzt. Ich wusste nicht, was ich Falsches gesagt hatte, als ich behauptete, ich sei Schalker im Herzen. Bei einem Opel-Treffen in Gelsenkirchen hatten sich die anderen tierisch gefreut, als ich das behauptet hatte. Irgendeinen Verein musste man ja nennen, sonst machte man sich unglaubwürdig. Die Behandlung hatte enorm weh getan, und die Sprechstundenhilfe wies mich danach auf die gelb-schwarzen Fahnen im Wartezimmer hin.

 Ein weiteres Manko war auch, dass ich nicht jeden Tag vor dem Fernseher hockte wie meine Nachbarn auf der anderen Straßenseite. Die Einführung der Werbung im Privatfernsehen war ein Schock gewesen, von dem ich mich nie erholt hatte. Also boykottierte ich das Ganze und sah mir nur noch DVDs an. Star Wars, Herr der Ringe, klassische Hollywoodfilme. Es ging nichts über »Der unsichtbare Dritte« mit Cary Grant in Technicolor. Aber wenn man keine Nachrichten sah, konnte man auch nicht mitreden. Für mein Hobby, das Sammeln von schönen Dingen, wie den Original-Sammelfiguren aus der ersten Krieg-der-Sterne-Trilogie, interessierte sich auch kein Schwein. Aber ich war halt ein Individualist.
 Einer, dem so langsam klar wurde, dass »speziell« wohl der richtigere Ausdruck war. Ich hatte keine Freunde, außer meinem Mieter in der Wohnung über mir.
 Was ich vermisste, war eine Freundin, eine Gefährtin, jemanden, der mich liebte und cool fand. Meine letzte echte Beziehung war ein geologisches Zeitalter her, und ich bekam mittlerweile schon beim Anblick von Cindy aus Marzahn eine Erektion. Es wurde Zeit, etwas dagegen zu tun.
 Deswegen war das heute im Auto passiert. Naja, eigentlich hatte Melinda ja angefangen, und ich hatte es versaut.
 Und dann noch der verwegene Vorstoß in Sachen Sirena. Ich war abgeblitzt. Gut, dann eben nicht.
 Mir egal. Es gab Millionen kompatible Frauen für mich.

 Am Horizont tauchten erste Wolken auf. Diese dicken, bei denen man zusehen konnte, wie sie in den Himmel wuchsen.
 Ich war stolz auf mich, dass ich alles gelassen wegsteckte. Tom Baum, der stoische Held, durchdrungen von Weisheit und Geduld. Oh ja, ich würde einfach warten. Ich warf die leere Whiskyflasche über Sirenas Rasen auf das Grundstück von Frau Rosen. Eine Katze schrie kurz auf, dann war Ruhe.
 In der Ferne konnte man das Brummeln des heraufziehenden Gewitters hören. Ich kam auf die Beine und schwankte. Kreislauf, kein Wunder bei der Hitze.
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Mein Handy summte auf dem Teakholztisch. Eine SMS: Tom, du solltest nicht so viel trinken!

 Das war Goswin, mein Mieter. Goswin van Endt. Ich hatte ihn noch nie persönlich gesehen, aber er war ein ruhiger und angenehmer Mieter, der pünktlich zahlte und sich nie beschwerte. Der Mietvertrag war über eine Wohnungsvermittlungsagentur zustande gekommen. Goswin war an einem Wochenende, an dem ich mit Lara auf einer Tuning-Show war, eingezogen. Danach hatte er die Wohnung meiner Meinung nach nicht mehr verlassen. Das war jetzt zwei Jahre her.
 Nach seinem Einzug hatte ich eine SMS erhalten, in der er sich vorgestellt und mir erklärt hatte, dass er Informatiker sei, Programmierer. Und dass er am realen Leben nicht mehr teilnehmen wolle. Ich könne ihn zwar über SMS oder E-Mail kontaktieren, aber nicht persönlich kennenlernen oder anrufen.
 Ich verstand seine Einstellung und fand es okay. Wenn wir uns was zu sagen hatten, schrieben wir. Goswin war clever und hatte einen Sinn fürs Geschäftliche.
 Den hatte ich nicht.

 Ich sah nachdenklich zu dem Fenster im ersten Stock, hinter dem Goswin vermutlich an einem Schreibtisch mit mindestens fünf Computerbildschirmen saß. Ich stellte mir einen vollbärtigen 200-Kilo-Koloss vor, dessen Finger auf die Tastatur eines Computers hackten und nur pausierten, um in eine Chips-Tüte zu grapschen. Das war vermutlich ein Vorurteil. Eine Tatsache war, dass Goswin jeden Tag online Pizza bestellte. Dreimal am Tag. Ein Getränkelieferant brachte jede Woche sieben Kisten Coca Cola, ein Bote vom Supermarkt um die Ecke alles andere, was Goswin brauchte. Er bekam nie Besuch. Die Nachbarn spekulierten munter, dass er entweder ein Terrorist oder ein Außerirdischer sei, oder beides. Sollen sie reden.
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In Vororten wurde viel dummes Zeug gequatscht. Links von meinem Garten befand sich eine Steinmauer, die etwas an die Berliner Mauer erinnerte, auch wenn ich meine Seite mit Efeu und Natursteinplatten aufgehübscht hatte. Hinter dieser Mauer, munkelte man, lebte ein Mann, der an einer seltenen Störung des Haarwuchses litt. Er war angeblich von Kopf bis Fuß behaart, wie ein Werwolf. Ich nannte ihn scherzhaft den Wookie, wie Chewbacca aus Krieg der Sterne.
 Eigentlich hieß er Helfried Barnum, das stand zumindest an seiner Klingel. Auch Helfried hatte noch niemand aus der Straße live gesehen, was die Gerüchteküche noch mehr anfeuerte. Ich wusste nur, dass er gefühlte 24 Stunden am Tag im Garten arbeitete, schraubte, bohrte und hämmerte. Im Sommer wie im Winter. Was er da trieb, war mir egal. Jeder Mensch hatte das Recht auf Freiheit, auch wenn es nur ein ummauerter Garten war.

 Der Gallwitzweg war ein kleines Sträßchen, welches von zwei Häuserreihen flankiert wurde. Er endete in einem Wendehammer. Vom Wendehammer aus gesehen wohnten links die »normalen« Anwohner (gerade Hausnummern), hauptsächlich Rentner und Pensionäre aus angesehenen Berufen. Die Gärten sahen trotz der wüstenähnlichen Temperaturen aus wie die Ausstellungsfläche eines Gartencenters. Üppiges Grün, blühende Landschaften, in denen für Insekten allerdings kein Platz war.
 Herr Schmidt aus Haus 12 stand bei dem Wetter acht Stunden am Tag im Vorgarten und versprenkelte die Trinkwasservorräte einer deutschen Großstadt.
 Die nicht mehr ganz so fitten Rentner hatten nachts mehrere Pflanzen im Garten durch Plastikimitate ersetzt. Hatte ich selbst gesehen. Überhaupt war es interessant, wie scheinheilig da drüben gelebt wurde. Bekam jemand ein neues Auto, hatten alle anderen zwei Wochen später den gleichen Wagen in der Einfahrt stehen, natürlich mit einer besseren Ausstattung. Wer seinen Müll nicht trennte, wurde gemieden. Dafür durfte man Schädlinge mit importierten Insektengiften vertreiben. Herr Schmidt hatte mal einen Rosenbusch eingesprüht, als ich vorbeiging. Weil mir der Geruch auffiel, hatte ich ihn gefragt, was das für ein Gift sei.
 Er sagte: »Benzin.« Dann hatte er den Busch angezündet. »Hauptsache, die Viecher verschwinden«, meinte er.
 Auf der anderen Seite des Gallwitzweges (der mit den ungeraden Hausnummern) wohnten die natürlichen Feinde der Rentner und Pensionäre: Familien, Individualisten, Musiker und Künstler. Also Leute, die Spaß am Leben hatten und deren Vorgärten aussahen wie die Filmkulissen zu Godzilla nach den Dreharbeiten.
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Komm runter, dann kriegst du einen Cherry-Coke-Whisky, simste ich Goswin, um ihn zu ärgern.
 Du bist ein widerwaertiger wilder tom baum, war die Antwort.
 Goswin schrieb alles bis auf Satzanfänge klein und meistens ohne Satzzeichen. Er hatte vermutlich keine Zeit, sich den Gepflogenheiten der deutschen Sprache anzupassen. Wenn er überhaupt aus Deutschland kam. Wusste ich nicht. War mir auch egal.
 Tatsache war, dass er sich im Internet gut auskannte und mir vor einem Jahr angeboten hatte, zusammen mit ihm ein eigenes Modelabel aufzubauen. Im Klartext hieß das, wir hatten einen virtuellen T-Shirt-Shop aufgemacht. Unser Label nannten wir »StyleFire«. Ich dichtete die T-Shirt-Texte, Goswin designte die Shirts und stellte sie online in den Shop. Wie immer, wenn ich daran dachte, schaltete sich das Kreativzentrum meines Gehirns ein.

 Ich simste: T-Shirt-Text »Alles senkrecht« für Herrenshirts.
 Gefällt mir, schrieb er zurück.
 Der Text würde morgen im Shop zu kaufen sein. So machten wir das: Ich simste den Text, und er designte die Muster, die der Kunde im Shop nach seinen Wünschen, also Farbe und Größe, bestellen konnte. Zurzeit hatten wir 200 verschiedene Designs und Sprüche online.
 Leider war der Verdienst nicht so, wie ich ihn mir wünschte. Das, was Goswin mir monatlich inklusive Miete als Gewinnanteil überwies, reichte vorne und hinten nicht zum Leben.
 An meinem 29. Geburtstag vor zehn Monaten hatte ich erschreckt festgestellt, dass ich fast kein Geld mehr hatte. Und keine Arbeit.
 Also begann ich, unternehmerisch tätig zu werden. Die Modelabel-Sache mit Goswin war nicht genug, um davon leben zu können, daher brauchte ich eine weitere zündende Geschäftsidee.
 Ich fand sie in Form von Lamapatamajama Rutonoparamaraj. Das war nichts Ansteckendes, sondern der Name eines indischen Austauschstudenten, den ich in jener dunklen Zeit in einer Kneipe in der Altstadt getroffen hatte.
 Er arbeitete dort aushilfsweise als Koch. Ich hatte mir ein Chili con Carne gegönnt. Das »con Carne« bestand aus Hackfleisch und einer widerlichen grünen Spinne. Die ich noch bemerkt hatte, bevor ich die Gabel mit dem Bissen in den Mund steckte. Die Tatsache, dass sie noch lebte, machte den Gedanken noch unerträglicher.
 Ich beschwerte mich beim Kellner, der den Koch holte. Dieser Koch war Lama, wie ich ihn seit diesem Tag der Einfachheit halber nannte. Er war pummelig, und seine dicken schwarzen Haare sahen aus wie ein Toupet aus Maulwurfsfell. Statt sich zu entschuldigen, hielt er mir einen halbstündigen Vortrag über den Nährwert von Insekten. Ich verstand nur die Hälfte, weil sein Deutsch dem eines Kindergartenneulings entsprach. Aber wir verstanden uns.

 Nachdem er Feierabend gemacht hatte, tranken wir noch ein Bier zusammen, dann zwei und noch andere Sachen. Um drei Uhr morgens in der Disco Jovel, in der wir die Unterhaltung fortsetzten, kam mir ein Geistesblitz.
 Ich schlug vor, dass Lama Teilhaber eines exquisiten Restaurants werden sollte, welches dem gemeinen Bundesbürger die Vorzüge insektoider Ernährung näherbringen sollte.
 Anders gesagt, wir gründeten den Sixlegs-Lieferservice. Die Idee war, Pizza, Pasta und Desserts zu produzieren, deren Hauptbestandteil Insekten waren. Vollkommen betrunken fertigten wir einen ersten Speisekartenentwurf auf einem Bierdeckel an. Lama war Feuer und Flamme und kündigte seinen Job in der Kneipe.

 Wir mieteten einen ehemaligen Imbiss in der Innenstadt und machten uns an die Zubereitung von Quattro Bugs, Pizza mit Mehlwürmern, Heuschrecken, Kakerlaken und Goldkäfern. Gesund, schmackhaft und eiweißreich.
 In Frankreich waren Insekten als Nahrungsquelle in den Sternerestaurants gerade der Renner. Wir entwarfen weitere Kreationen, Lama briet Spinnen und Blutegel, die wir als Pasta Vegetaria verkauften. Insekten waren nun mal kein Fleisch. Ein Hit wurden die Heuschrecken im Schokomantel unter dem Namen Sweet Crunch.
 Der Laden brummte wie die Insekten, die in den kleinen Plastikterrarien auf ihre Zubereitung warteten.
 Die Speisekarte hatte ich entworfen und im Stil der ortsansässigen Pizzalieferanten gehalten. Fatal war, dass ich beschlossen hatte, die Zutaten nicht extra aufzulisten. Ich wollte unsere Kunden nicht abschrecken. Lama meinte, in Indien wäre eine gebratene Kakerlake eine Delikatesse, aber ich war nicht sicher, ob Münsters Einwohner das auch so sahen.

 Die erste Kundin, die ihre Quattro-Bugs-Pizza in unserem kleinen Ladenlokal selbst abholte, bekam einen Schreikrampf, bevor sie bewusstlos wurde.
 Danach bekamen wir kostenlose Werbung auf der Titelseite einer Münsteraner Tageszeitung und Besuch vom Gesundheitsamt. Unser Ruf war geschädigt, und die eingehenden Bestellungen gingen zurück auf Null. Lama war nach Indien zurückgekehrt und hatte eine Jugendfreundin geheiratet. Ab und zu bekam ich eine E-Mail mit Fotos von ihm und seiner ständig wachsenden Familie. Wenigstens war er glücklich geworden.
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Im Gegensatz zu mir.
 Ich war ein in der Pubertät stecken gebliebener verwöhnter Niemand und nach meinem Auszug aus der Lavendel-Villa in ein tiefes Loch gefallen.
 Plötzlich musste ich alles selber machen. Einkaufen, Behördengänge, Finanzen, Arzttermine. Es war, als wenn man wie ein Neugeborenes aus der Wärme des Mutterleibes in eine kalte, feindliche Welt gestoßen wird.
 Ungeübt im Umgang mit Geld und daran gewöhnt, alles zu bekommen, was ich haben wollte, hatte ich es geschafft, die 120.000 Euro des Erbes meiner Eltern in den letzten drei Jahren auszugeben. Für Lara und für die Wohnungseinrichtung. Für die Skulptur von der Osterinsel im Garten: ein echter Steinkopf. Aber ich musste ihn haben. Er hieß Ding Dong, und aus seinem Mund sprudelte ein Strahl Wasser in den Schwimmteich. Ich hatte ihn günstig bei eBay ersteigert, aber nicht die Transportkosten mit eingerechnet. Zurücktreten vom Kauf ging auch nicht. Aber die 40.000 war er sicher wert.
 Meine Wohnzimmereinrichtung hatte ich im maritimen Stil gehalten, es sah aus wie eine Kapitänskajüte auf einem alten Segelschiff: Holz und Bullaugen an den Wänden. Modelle berühmter Schiffe, die sich mit den Star-Wars-Figuren die Regale teilten. In einem anderen Leben wäre ich sicher Seefahrer gewesen. Ich liebte das Meer, obwohl ich es noch nie gesehen hatte. Es war eine Sehnsucht.
 Dann gab es noch eine lebensgroße Darth-Vader-Figur, einen Plasmafernseher, der die gesamte Wohnzimmerwand einnahm, und mein kleines Boot, das am Jachthafen des Dortmund-Ems-Kanales darauf wartete, dass ich endlich den Motorbootführerschein machte.

 Ich hatte meine ganze Jugend in einer spießigen Villa verbracht und nichts von der Welt gesehen, daher hatte ich nach meinem Auszug Vollgas gegeben. Kein Szeneklub in Münster, den ich nicht besucht hatte, kein Abend ohne Party in der Stadt. Statt mir eine Arbeit oder besser erst mal eine Ausbildungsstelle zu suchen, war ich shoppen, hatte gefeiert und endlich gelebt. Dann war mein Onkel plötzlich auch gestorben, und das brachte mich wieder auf den Boden zurück.

 Ein Blitz riss mich aus meinen Grübeleien, und ich stellte fest, dass es sich abkühlte. Vielleicht würde es sogar anfangen zu regnen.
 Ich hatte Kopfschmerzen, aber ins Bett wollte ich auch nicht, dafür war es im Haus noch zu heiß. Sirenas Wohnung war hell erleuchtet, und ich sah sie kurz auf der Terrasse. Sie trug jetzt ein elegantes schwarzes Abendkleid und sah in den Himmel, ob es trocken bleiben würde. Ich seufzte schwer.
 Meine nicht vorhandene Beziehung zu Sirena erinnerte mich an das Tretboot und den Schwan. Münsters größte Attraktionen neben Dom und Prinzipalmarkt. Zum zweiten Mal in der Geschichte der Stadt hatte sich ein schwarzer Schwan in eine weiße Schwanendame in Form eines Plastiktretboots verliebt, das auf dem Aasee eigentlich an Touristen vermietet wurde. Der schwarze Schönling paddelte den ganzen Tag um die Angebetete herum. Ich fühlte mich wie der schwarze Schwan, der sich wunderte, warum das schöne große Weibchen sich nicht für ihn interessierte.
 Aber warum sollte sie auch. Ich konnte ihr nichts bieten, und wenn sie von der Sache mit dem »Ganser-Syndrom« erfahren würde, wäre unsere Beziehung vorbei, bevor sie angefangen hatte.
 Selbst wenn ich reich wäre, würde mir immer noch so viel Lebenserfahrung fehlen, dass ich mich mit ihr nicht mal richtig unterhalten könnte. Sirena war schon überall auf der Welt gewesen, und ich liebte es, ihre Lippen zu beobachten, wenn sie von ihren Reisen und Fotoshootings berichtete. Ich hatte noch nie Urlaub gemacht, und mein Ausflug nach Köln mit der Abiklasse zählte nicht.
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Ich verbrachte eine schweißnasse, unruhige Nacht in dem stickigen Schlafzimmer, durch dessen offenes Fenster heiße Luft hereinströmte wie Lava aus einem Vulkan. Zweimal wachte ich auf, weil meine Bettdecke sich um meinen Körper gewickelt hatte, so dass ich mich wie von einer Krake umschlungen fühlte. Ich schwitzte, dann umfing mich ein unruhiger Schlaf, ich glitt hinein in die Welt meiner Erinnerungen. Erinnerungen, Träume. Ich träumte von Onkel Lavendels Beerdigung.

 Den Weg zum Friedhof hatte ich in 15 Minuten geschafft und war mit angezogener Handbremse in eine passende Parklücke gedriftet. Die dabei entstandene Staubwolke war von einigen der gerade eintreffenden Beerdigungsgäste mit bewundernden Rufen quittiert worden.
 In der Kapelle des Friedhofs nahm ich in der letzten Reihe Platz. Und stand nach einer mahnenden SMS Goswins fluchend wieder auf, um mich in die erste Reihe zu setzen, wie es sich für enge Angehörige gehörte. Es war schweineheiß, und die Luft waberte in Schlieren um den riesigen Sarg herum, in dem mein Patenonkel auf die Verbringung ins kühle Erdreich wartete. Langsam waren die anderen Gäste eingetrudelt, hauptsächlich Bankdirektoren, Landräte, Immobilienfritzen, adeliges Landvolk und natürlich der Bürgermeister. Er schwitzte mehr als ich und knüllte drei langweilig aussehende, dichtbeschriebene Seiten in seiner Hand.
 In der ersten Reihe saß ich immer noch alleine. Als mir gerade klar werden wollte, dass ich wohl der einzige »enge« Angehörige von Onkel Lavendel war, passierte es.

 »Hi, Stinker, mach mal Platz!« Etwas hatte mich mit Wucht von rechts getroffen, und ich wäre fast von der Bank gefallen.
 »Milou? Was zum Teufel …«
 Der Pfarrer, der gerade das Podest betreten hatte, strafte mich mit einem eisigen Blick.
 Es war Milou, meine Halbcousine, Stiefschwester, wie auch immer. Milou, das schwarze Schaf der Familie, ausgestoßen von dem dicken Mann dort im Sarg, als sie 16 Jahre alt war. Zugegeben, die vier Jahre, die ich mit ihr in der Villa Lavendel zusammen pubertieren musste, waren einerseits die Hölle, andererseits aber auch der Grund dafür gewesen, dass ich wusste, wie gemein das Leben sein konnte.
 Orgelmusik hatte eingesetzt, wir waren aufgestanden, und Milou kommentierte die Übergröße des Sarges, in dem ihr Vater lag mit »Boah, ist der fett geworden!«. Dabei übertönte sie das Orgelspiel.
 Ich knuffte sie in die Seite, wie ich es früher immer schon gemacht hatte, und sie schubste mich, so wie sie es früher immer schon getan hatte. Ich verlor das Gleichgewicht, riss eine Kerze um, die samt Ständer vor die versteckt aufgebaute Musikanlage polterte. Offensichtlich war die Anlage mit einem CD-Wechsler ausgestattet, so dass wir dadurch in den Hörgenuss von »Highway to hell« kamen.
 Die Musik hatte zunächst niemand bemerkt, weil die brennende Kerze den Talar des Priesters entzündet hatte.
 Ich nutzte den Tumult für ein klärendes Wort an Milou: »Überall, wo du auftauchst, brennt die Luft, Milou. Wo hast du die letzten 14 Jahre gesteckt? Oh, da war ja noch was mit einer Testamentseröffnung. So ein Zufall.«
 »Hör zu, Stinker, du warst schon ein verwöhnter unterbelichteteter Arschleuchter, als du noch klein warst. Aber du hast dich noch mal richtig gesteigert, was?«
 Das hatte jeder gehört, denn herbeieilende Helfer hatten den Priester gelöscht und die Musik ausgemacht.
 »Ähem, bitte lassen Sie uns die Würde des Augenblicks wieder herstellen und des Toten gedenken«, sagte der Pfarrer.
 Wir schwiegen.
 »Wenn die Herren jetzt bitte ihre letzten Worte an den Verstorbenen richten wollen.«
 Der Bürgermeister stand auf und faltete seine Zettelwirtschaft auseinander: »Liebe Angehörige, liebe Stadträte, liebe Gäste, liebe Kollegen und Pressevertreter …« Letzteres spuckte er mehr aus, als dass er es sagte. »Wir haben den Verlust von Herrn Eberhard Lavendel, einem der größten Gönner der Stadt, Kunstmäzen, Schöngeist …«
 »Fettsack, schwanzgesteuerter Allesbegatter, Dieb und Betrüger …«, ergänzte Milou flüsternd.
 »Milou, halt die Klappe!«
 »Ach, Tom, du hast so lange bei dem Klops gelebt und immer noch nicht geschnallt, was er für eine Marke war.«
 »Man spricht nicht schlecht über Tote.«
 »Oh, Verzeihung, das wusste ich nicht«, ätzte Milou.

 Nach der Messe wuchteten sechs unglücklich aussehende Sargträger die Edelholzkiste mit dem adipösen Inhalt in den bereitstehenden offenen Wagen, der ihn zum Grab bringen würde. Wir prozessierten hinterher, und Milou summte »Gonna give you Hell« von den All-American Rejects. Das machte mich richtig wütend, vor Toten musste man Respekt haben, vor allem, wenn es der eigene Vater war. Ich verstand auch nicht, woher Milous Hass auf Onkel Lavendel kam, er hatte sie nicht schlecht behandelt. Ich blieb stehen und hielt ihren Arm fest.
 »Kannst du dich nicht einmal benehmen? Wie siehst du eigentlich aus? Willst du noch bis Mitternacht auf dem Friedhof bleiben und deine Gothic-Freaks treffen?«
 Milou trug zwar schwarz, aber Springerstiefel, zerissene Strumpfhose und eine Lackjacke über einem Lederrock, der eher ein Gürtel war, gaben dem Bild eine provozierende Note. Die pinkfarbenen Haare retteten da auch nichts.
 »Mann, halt die Fresse, Tom. Du klingst schon wie der da vorne.« Damit meinte sie meinen Patenonkel, ihren Vater.
 Am Grab hielt der Pfarrer eine kurze Predigt, dann sagte er: »Herr Baum, wenn Sie jetzt bitte die letzten Worte sprechen möchten.«
 Ich reagierte nicht. Mir fiel ein, dass der Testamentsvollstrecker, der auch die Beerdigung organisiert hatte, mich darum gebeten hatte, eine Grabrede zu halten. Das hatte ich völlig verdrängt.

 Milou rammte mir die Ellenbogen in die Rippen und schubste mich nach vorne. Fast wäre ich in dem offenen Grab gelandet. Da stand ich nun. Unvorbereitet. Ich hätte Bewusstlosigkeit vortäuschen können, aber mein in diesem Moment summendes Handy hielt mich davon ab. Ich nahm es unauffällig zwischen meine zum Gebet gefalteten Hände und las, was Goswin mir per SMS soufflierte.
 »Eberhard lavendel war ein guter mensch jemand der immer nur an andere dachte und seine eigenen interessen zum wohl der allegemeinheit zurückstellte«, las ich laut ab, bis ich feststellte, dass ich tatsächlich »Allegemeinheit« gesagt hatte.
 Ich kam mir vor wie Sarah Connor beim Verbrühen der Nationalhymne. Aber niemand lachte, außer Milou natürlich.
 Goswin dichtete noch weiter, und eine Seilwinde ließ den Sarg in die Grube hinab. Der Elektromotor der Winde fing an zu qualmen, Onkel Lavendel war kein leichter Mensch gewesen. Doch es ging alles gut.

 Um zwölf Uhr saßen wir an den Aaseeterrassen zum »Beerdigungskaffee«, einem Synonym dafür, dass man ab jetzt wieder Spaß haben und sich besaufen durfte. Was dann auch die meisten taten.
 Milou reichte mir ein gepflegtes Pils und saugte an ihrem bunten Getränk, das auf der Karte vermutlich mit 37 Euro veranschlagt war.
 »Jetzt isser hin«, stellte sie fest. Sie grinste mich an, entblößte zwei weiße, gut fingerlange Fangzähne. Ihr Drink zerschellte auf dem Boden, als sie meinen Kopf in ihre klauenartigen Hände nahm. Milou rammte ihre Beißer in meinen Hals. Saugend, fordernd …

 Schreiend wachte ich auf. Alpträume gehörten auch zu den wenig erfreulichen Nebenwirkungen der Krankheit, die mein Gehirn langsam auflöste. Es war bereits vier Uhr morgens, und morgen wollte ich fit sein. Ich schlief ein …
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 … und mir wurde kalt. Ich verstand nicht warum, Wind wehte um meinen Körper, und ich spürte etwas Hartes unter meinem Rücken. Ich schlug die Augen auf und sah in ein sterngesprenkeltes Kiefernnadelgeflecht. War das wieder ein Traum? Wo war ich? Der Versuch, mich umzudrehen, wäre fast tödlich geendet. Ich konnte mich gerade noch festhalten. Dann wurde es mir klar: Ich war oben in der Kiefer in meinem Garten aufgewacht! Aber warum?
 Hatte ich schlafgewandelt? Ich versuchte, mit meinem Bein den Ast zu erreichen, auf dem ich gelegen hatte.
 Es musste ein Schub gewesen sein, das verdammte »Ganser-Syndrom« hatte mich sogar im Schlaf »latent doof« gemacht.
 Ich erreichte den Ast und schwang mich hinauf. Bäuchlings lag ich auf dem unterarmdicken Baumableger und fragte mich, wie ich runterkommen sollte. Fast so interessant war die Frage, wie ich hochgekommen war. Der Baum hatte unterhalb von zehn Metern nur einen Ast. Mein Blick fiel auf die Aluleiter, die am Baumstamm lehnte. Damit war das geklärt.
 Ich starrte auf ein kugeliges Vogelnest am Ende des Astes. Das Vogelnest starrte zurück: Zwei schwarze glänzende Knopfaugen sahen mich neugierig an. Dann kam ein winziges Eichhörnchen aus dem Gebilde gehoppelt und stoppte kurz vor meinem Gesicht. Ich grinste, was für eine bescheuerte Situation. Das Eichhörnchen schien zurückzugrinsen. Dann brach der Ast knallend ab.
 Ich schnappte mir noch im Fallen das Eichhorn, dann zog mein Leben an mir vorbei, woran ich erkannte, dass die Situation wirklich gefährlich war: Meine Kindheit, der Tod meiner Eltern, Onkel Lavendel, der eine Zeitung vor mir versteckte, damit ich das Foto auf der Titelseite nicht sah, Tante Ellie, in Tränen aufgelöst, nachdem sie eine Ohrfeige von Onkel Lavendel bekommen hatte.
 Tante Ellie tot in der Badewanne, die Polizei, Onkel Lavendel, der mich in den Arm nahm und tröstete, die Schule, Chaos wegen des »Ganser-Syndroms«, das Studium, der Tod meines Onkels …
 Wie in Zeitlupe sah ich das Beamtengesicht des Testamentsvollstreckers, der den letzten Willen von Eberhard Lavendel verkündete. Er hatte mir einen Euro vererbt. EINEN EURO! Der Notar hatte vorgelesen, dass mich Onkel Lavendel noch nicht für »reif genug« halte, mit Geld umzugehen. Daher hätte ich ein Jahr Zeit, aus dem einen Euro eine Million Euro zu generieren. Ich durfte ihn aber nicht ausgeben, sondern nur vermehren. Wie das gehen sollte, hatte er nicht erwähnt.

 Die sumpfige Oberfläche des Schwimmteiches kam auf mich zu. Ich hörte einen langgezogenen Schrei und ein Fiepen, die Geräusche produzierten ich und mein neuer Kumpel. Ich würde ihn »Terror« nennen und behalten. Terror hieß mein erster Hamster, der sich in Tante Ellies Zeigefinger verbissen hatte.

 Mehr hatte ich nicht erlebt? Gut, es gab noch ein paar bemerkenswerte sexuelle Erlebnisse mit der Tochter des Gärtners und einigen Exfreundinnen, aber nichts, was man sich im Kino in 3D ansehen würde. Ich hatte ein langweiliges, nichtssagendes Leben verbracht. Wegen einer albernen Gehirnkrankheit, die mich im Endeffekt umbringen würde. Ich steuerte nämlich genau auf Ding Dongs Granitkopf zu.
 Nach gefühlten zehn Minuten Fall patschten wir in den grünen Pudding in meinem Schwimmteich. Ding Dong hatte ich verfehlt, dafür zogen mich die schleimigen Sumpfpflanzen nach unten zum Grund.
 Ein riesiger Karpfen, den ich hier garantiert nicht eingesetzt hatte, sah mich aus gelben Augen an. Er sagte zu mir: »Willst du nicht langsam auftauchen und anfangen zu leben, du Idiot?«
 Entweder eine Folge des Sauerstoffmangels oder latente Doofheit, egal, der Tipp war gut. Ich durchbrach die Oberfläche, Hände zogen mich aus dem Teich. Stimmen, die ich nicht verstand.
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Mein Kopf ruhte auf einem weichen Kissen. Unter dem Kissen pochte etwas. Dudumm, dudumm, dudumm.
 »Du dummer Kerl! Was machst du mitten in der Nacht da oben auf dem Baum, Tom?«
 Meine Lieblingsstimme. Ich öffnete mein linkes Auge. Ich war tot, klar, ertrunken. Hoffentlich hatte es Terror geschafft, aufzutauchen. Ich lag in den Armen eines Engels, mein Kopf ruhte im Dekolleté der himmlischen Gestalt, der Klang des Herzens dieses lieblichen Geschöpfes umhüllte mich. Dudumm, dudumm, ein helles Licht vor meinem Auge leitete mich hinüber in die Ewigkeit. Klatsch! Ein heftiger Schmerz auf der linken Wange ließ mich zusammenzucken: Der Engel, der verdächtig nach Sirena aussah, hatte mir eine Ohrfeige verpasst, eine ganz leichte, aber es tat weh.
 »Er kommt nicht wieder! Doc, du musst was tun!«
 Sirenas Stimme … Wer war Doc? Das hatte sie doch schon mal gesagt. Genau, als wir uns aus Versehen geküsst hatten.
 Klatsch! Meine rechte Wange brannte wie Feuer, und ein Zahn fühlte sich locker an. »So geht das.«
 »Du hast ihn geschlagen! Tom, geht es wieder? Das ist Dr. Zacharias Dom, er wird dir helfen.«
 Wo hatte sie denn jetzt den Arzt her? Vermutlich hatte Sirena den Notarzt gerufen. Ich öffnete endgültig die Augen, und meine Sensorik meldete meinem lädierten Gehirn Folgendes:
 
	Ich lag in Sirenas Armen, sie kniete am Boden.



	Ich war nicht im Himmel, denn da gab es keine Ärzte.



	Dr. Dom stand vor mir und rieb sich die Hand, in der anderen hatte er eine kleine Taschenlampe, mit der er eben meinen Pupillenreflex getestet hatte. Außerdem trug er einen eleganten Anzug, und sein Hosenstall stand auf.



	Terror hatte überlebt und schaute mich aus Sirenas Dekolleté an.




 Mein Gehirn verarbeitete diese eingehenden Reize zu folgender Gleichung: Terror lebt – gut, Sirena macht sich Sorgen – gut, Sirenas Neuer ist dabei – schlecht, er hat mir gerade eine reingehauen – schlecht und zu fest.
 Empfohlene Handlungsweise: Klatsch! Bevor mein Gehirn diese Schlussfolgerung an irgendeinen Muskel senden konnte, war ich schon aufgesprungen und hatte Dr. Zacharias Dom einen satten Kinnhaken verpasst. Er hatte mir zwar gerade das Leben gerettet, aber das war schließlich sein Job. Wenn Sirena nicht dabei gewesen wäre, hätte er mich garantiert ersaufen lassen. Was mich noch wütender machte, war die Tatsache, dass Dom der ominöse »Doc« war und damit Sirenas Neuer und mein schlimmster Feind. Die offene Hose wies darauf hin, dass die beiden … daran wollte ich nicht denken.

 Dr. Dom war nicht der Typ, der sich einfach schlagen ließ, und es entwickelte sich eine klassische Kneipenschlägerei, nur ohne Kneipe.
 »Verdammter Quacksalber! Warum haben Sie so fest zugeschlagen? Das war unnötig, ich war wach!« Meine Faust erwischte ihn im Magen, und der Doc krümmte sich. Keuchend sackte er auf die Knie und antwortete: »Weil man so mit Suizidversuchen umgehen muss! Da ist Handeln gefragt, eine klatschen, aber mit Zunder, nicht streicheln!«
 Das sagte er mit einem Seitenblick auf Sirena, die sich unseren Kampf mit angewiderter Miene ansah. Er sprang auf und rammte seinen Kopf in meinen Bauch. Gemeinsam landeten wir fast im Teich.
 Bevor das passierte, war Sirena da und nahm mich in den Polizeigriff, so professionell, als ob sie ein Cop aus einer amerikanischen Serie wäre.
 »Schluss jetzt, ihr Primaten! Zach, du beruhigst dich und holst deinen Arztkram. Tom, jetzt ist es gut.«
 Dom ging zu seinem Auto, und Sirena ließ mich los. Ich sah sie wütend und erregt an. »Warum darf ich mich nicht verteidigen, wenn dieser Typ mir eine knallt, weil er eifersüchtig ist?«
 Grandios, mein Mund war wieder schneller als der Inhalt meines Schädels.
 »Wieso sollte Doc auf dich eifersüchtig sein?« Sirena sah mich ruhig an.
 Ja, wieso sollte er? Schließlich war Sirena mit ihm zusammen und ich nur der bekloppte Nachbar.
 Dom kam mit etwas wieder, das wie ein Adidas-Turnbeutel aussah. War es auch. Sirena schob mich ins Haus. In der Küche kippte Dom den Inhalt des Beutels auf den Tisch, und ich staunte Bauklötze: Hunderte von bunten Pillen in allen möglichen Farben rollten und sprangen klickernd auf dem Tisch umher. Es sah aus wie das kalte Buffet eines Pharmakologenkongresses.
 Dom schob ein paar ovale blaue Pillen zur Seite und griff nach einer rot-gelben Kapsel.
 »Nehmen Sie das sofort ein. Sirena, reich mal ein Glas Wasser für ihn rüber.« Ich nahm die Tablette. Sirena gab mir das Wasser und flüsterte mir schnell ins Ohr: »Schluck das Ding auf keinen Fall runter, Tom!«
 Warum nicht? Sie würde ihre Gründe haben. Ich nickte unmerklich. Der Doc hatte davon nichts mitgekriegt und packte seine Wundertüte wieder ein. Ich nahm die Tablette in den Mund, wunderte mich über Sirenas Warnung. Gerade, als ich das Medikament sicher unter meiner Zunge parken wollte, schlug mir »Zachi« kumpelhaft auf den Rücken, und ich verschluckte das Ding doch. Mir wurde heiß, aber zugeben wollte ich auch nichts, also zwinkerte ich Sirena aufmunternd zu.

 »Das ist ein Stärkungsmittel, Vitamine.« Die typische Ausrede aller Ärzte, die gerade jemanden heimtückisch vergiften wollten. Mir wurde ganz anders.
 »Sirena, bringst du bitte meine Tasche ins Auto und machst mir einen Martini? Mit Kirsche. Den brauche ich jetzt, ich muss nur noch einiges mit Tom besprechen.«
 Sirena sah ihn säuerlich an. Sie war nicht der Mensch, der sich rumkommandieren ließ. Meine Gedanken verschwammen, und Terror, der gerade eine Scheibe Toast verdrückte, hatte eine interessante blaue Farbe angenommen. Er harmonierte perfekt mit dem schillernden Smaragdgrün, in dem Dr. Dom jetzt leuchtete.

 »Waaaassssssssssss hhhhhabeenn Sieeee miiir geeegeeeeebeeen??« Die Zeit schien sich unnatürlich zu dehnen, ich sah alles wie in Zeitlupe. Dom grinste. »Das Zeug wird Ihnen gut tun. Ist noch in der Erprobung, ich geb Ihnen morgen mal einen Fragebogen dazu. Fühlen Sie sich gut?«
 »Krrriiieg iiiicch noooch meeeehrrr daaaavooooon?«, dehnte ich.
 »Nein, eine Tablette ist schon mehr als genug. Das mit der Sprache müsste auch gleich besser werden. Was genau haben Sie da oben im Baum gemacht?« Das blaue Eichhörnchen hörte auf zu futtern und sah mich genauso fragend an wie der Arzt meines Misstrauens.
 Ich schüttelte den Kopf, langsam verschwanden die Farben. Ich fühlte mich großartig, stark und heldenhaft. Musste an dem Medikament liegen.
 »Iiiicch waar schlafwaandeln, glaube ich. Ist daas bedenklich?«
 »Ja. Äußerst. Ich lasse Ihnen noch eine von den Tabletten da, aber warten Sie mindestens zwölf Stunden bis zur Einnahme. Und bitte nur dann nehmen, wenn Sie wieder Selbstmordgedanken haben.«
 »Ich habe keine Selbstmordgedanken gehabt! Ich …« Naja, das mit dem »Latent-Doof«-Syndrom musste er nun wirklich nicht wissen.
 »Kommen Sie morgen in meine Praxis, wir müssen Sie auf den Kopf stellen, bevor Sie sich oder andere umbringen, klar?«
 Das war deutlich. Er hatte recht, statt auf den Baum zu klettern, hätte ich heute Nacht ja noch viel heftigere Sachen machen können, schlimmere Dinge, gefährlich für andere.
 »Wo ist Ihre Praxis? Was sind Sie eigentlich für ein Arzt?«
 Das durfte man ja wohl fragen. Dom sah mich an, als ob ich etwas sehr Schlimmes gefragt hätte.
 »Ludgeristraße 14, gegenüber der Lindenapotheke. Ich bin Heilpraktiker, Schwerpunkt asiatische Heilkunst.«
 Ich glaubte ihm kein Wort, es sei denn, asiatische Ärzte hatten in letzter Zeit an bewusstseinsverändernden Pharmazeutika Gefallen gefunden.
 Aber ich würde hingehen.
 Ich verabschiedete mich von ihm, drückte ein sehr leises »Danke« zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen heraus. Sirena war nicht wiedergekommen. Schade. Als ich im Bett lag, drehte sich der Raum, dann schlief ich endlich ein.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, tastete ich vorsichtig meine Umgebung ab. Ich war tatsächlich in meinem Bett und nicht auf einem Baum oder mitten auf einer Kreuzung.
 Die roten Leuchtzahlen meines Weckers zeigten 10:34 Uhr. Ich drehte mich noch mal kurz um und sah erneut auf die Uhr: 11:48 Uhr! Ich sprang aus dem Bett, was war das denn? Wo war die Stunde hin? Gut, dass ich keinen festen Termin mit Dr. Dom gemacht hatte. Es wurde Zeit. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte ich in meine Sommerjeans und grapschte irgendein T-Shirt aus dem Schrank. Das Frühstück bestand aus einem Kaffee und zwei Löffeln Nutella, was anderes war nicht mehr da. Als ich rausging, um in mein Auto zu steigen, fiel mir ein, dass Lara ja noch in dem Wald beim Edeka stand. Hoffentlich hatte es die Polizei nicht abschleppen lassen. Vom Gallwitzweg bis zum Edeka waren es zwar nur zwei Kilometer, aber da die Temperatur bereits wieder die 30-Grad-Marke überschritten hatte, klebte meine Kleidung am Körper, als ich im Wald ankam. Lara stand noch da, wo ich sie gestern zurücklassen musste.
 Ich hatte Glück, man hatte nur ein amtlich aussehendes Klebestreifensiegel an den Türen angebracht, so was wie diese Siegel, die in Krimis immer an den Türen zum Tatort pappten.
 Ich entfernte vorsichtig die Streifen und fluchte, weil der Mattlack darunter offensichtlich beschädigt war. Diese Vandalen!

 Auf dem Weg in die Stadt nahm mir ein Lieferwagen die Vorfahrt, eine Omi sprang vor mein Auto, und ich fluchte wild. Waren denn alle verrückt geworden? Es war Gott sei Dank nichts passiert. Aber immer wenn ich durch Münster fuhr, hatte ich das Gefühl, alle Radfahrer und Fußgänger liefen, ohne auf den Verkehr zu achten, auf die Straße. Münster war ja nun mal eine fahrradfreundliche Stadt, aber hatte deswegen jeder Pedalist das Recht, völlig blind über die Hauptstraßen zu eiern? Ich kam irgendwann dann auch an der Ludgeristraße an. Wenigstens hatte die Arztpraxis einen eigenen Parkplatz. Ich parkte neben einem gelben Porsche Cayenne. Angeberkarre. Ein Auto für Zahnarztfrauen, die da ihre Gucci- und Prada-Tütchen reinstellen konnten. Echte Männer fuhren Hummer. Oder Opel. Mein Blick fiel auf das Nummernschild: MS-DR 6. In meinem lädierten Hirn klickte es, dann war mir klar, dass das der Wagen des verrückten Arztes war.
 Ich ging zur Eingangstür und las das Schild der Praxis:
 Dr. Zacharias Dom
 Heilpraktiker
 chinesische Medizin
 Akupunktur
 Chi-energetische Behandlung
 Termine nach Vereinbarung
 Fehlte nur noch Feng-Shui-Beratung, dachte ich böse. Ich klingelte und stieg die Treppe zum ersten Stockwerk hoch. Auf jeder Fensterbank stand eine von diesen goldenen Winkekatzen, und an den Wänden hingen Fahnen aus Reispapier mit chinesischen Schriftzeichen, die übersetzt vermutlich so viel bedeuteten wie: Sie sind aber ein hässlicher Vogel oder Jeder kriegt die Krankheit, die er verdient.
 In der Praxis sah es aus wie beim Sommerschlussverkauf eines Einrichtungshauses für chinesische Restaurants. Winkekatzen, Fähnchen, Fächer, Buddhafiguren und mehr Palmen als auf Hawaii.
 Sogar die Sprechstundenfee am Empfang war eine Asiatin. Sie sah irritiert auf mein schwarzes T-Shirt. Ich sah an mir herunter. Es war ein T-Shirt aus unserer StyleFire-Kollektion mit dem Text: »INTELLIGENZ IST NICHT ANSTECKEND, SIE KÖNNEN MIR RUHIG DIE HAND GEBEN«. Ich grinste und sagte ihr, wer ich sei, erklärte, dass Dr. Dom mich persönlich terminiert habe und dass ich irgendwie ein Notfall sei. Dann legte ich elf Euro Praxisgebühr auf den Thresen und sagte generös: »Stimmt so.«
 Ihr Lächeln wurde einen Zentimeter breiter, dann schob sie das Geld zurück. »Wir sind keine Kassenärzte, Sie müssen die Behandlung komplett selbst zahlen. Dafür gibt es keine Praxisgebühr.« Ein echter Vorteil.
 »Bitte nehmen Sie im Wartezimmer Platz. Sie sind gleich dran.«
 Sie meinte wahrscheinlich »im Laufe des Tages«.

 Im Wartezimmer nahm ich eine der »Lesezirkel«-Zeitschriften und setzte mich schwer atmend hin.
 Dort qualmten an jeder Ecke Räucherstäbchen, und es roch so, wie ich mir eine Hafenspelunke in Hongkong nasenmäßig immer vorgestellt hatte.
 Der Stuhl aus Rattan ohne Auflage war unbequem, und ich dachte kurz daran, wer auf diesem Sitzplatz schon alles vor sich hingesiecht war. Unauffällig musterte ich die Reihen der Wartenden. Der Warteraum war gestopft voll, erstaunlich, wie viele Leute auf diesen Heilpraktikerkäse standen. Ich persönlich war ein Anhänger der klassischen Schulmedizin mit richtigen Pillen. Aber ich hatte ja gestern gelernt, dass der Doc auch echte Pillen hatte. Und was für welche.

 Direkt neben mir saß eine ältere Dame, die irgendwie nach einer Mischung aus Mottenkugeln und Klosterfrau Melissengeist roch. Ich rückte etwas zur Seite. Gegenüber ein Rentner, der sein linkes Bein in den Raum streckte. Arthritis, analysierte der Teil meines Gehirns, der sich die Symptome aus diversen Arztromanen eingeprägt hatte.
 Er sah sehr leidend aus, doch das taten alle in diesem Raum. Neben ihm saß eine junge Frau, vielleicht Anfang zwanzig, die mich anstarrte.
 Ich senkte den Blick und schlug die Zeitschrift auf. Ich hatte die »Frau mit Hund« erwischt und lernte bei der Lektüre etwas darüber, wie man fünf Kilo in einer Woche abnehmen konnte – also der Hund –, wie man glänzendes Fell bekam und warum Hunde Gras futterten und davon Durchfall bekamen.
 In der Zeitschrift waren eine Menge Damen mit ihren Haustieren abgebildet, und die Ähnlichkeiten waren so verblüffend, dass ich die Bildunterschriften lesen musste, um Frau und Hund zu unterscheiden.

 Ich blickte auf. Die junge Frau starrte mich immer noch an. Das war jetzt echt unangenehm. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich sie schon mal gesehen hatte, und ging die Dateien »Exfreundin«,»Edeka-Kassiererin« und »Schulkameradin« durch. Doch mein Gehirn fand keine Entsprechungen. Na ja, mein Gehirn war eh im Eimer, und ich fragte mich, ob ich zum Beispiel Lady Gaga erkennen würde, wenn sie da sitzen und mich anstarren würde.
 Die Atmosphäre in dem Warteraum war wie in jedem Wartezimmer: Angst, Hoffnung und Depression hingen wie eine Wolke staubiger Luft über den Köpfen der Erkrankten und mischten sich mit dem Opiumduft der Räucherstäbchen.
 Hoffentlich würde ich bald aufgerufen. Was sollte ich dem Arzt sagen? Warum war ich eigentlich hier? Ich fühlte, dass mich ein erneuter Schub Debilität mit seinen feuchten, gummiartigen Fingern packte.
 Wuff! Was war das? Ich sah auf die Illustrierte in meinen Händen. Einer der Möpse auf dem Bild sah mich grinsend an. Dann bellte er. Ich warf die Zeitschrift quer durch den Raum und sprang auf. Die ängstlich-hoffnungsvoll deprimierte Atmosphäre schwang in die erwartungsvolle Aufmerksamkeit aller Anwesenden um. Ich nahm wieder Platz und sah in enttäuschte Gesichter.
 Die junge Dame starrte immer noch, und ich war sicher, dass sie bisher kein einziges Mal geblinzelt hatte. Ich streckte ihr probehalber die Zunge raus, doch die einzige Reaktion kam von dem arthritischen Rentner, der vorwurfsvoll den Kopf schüttelte, so dass sein Doppelkinn noch eine Weile nachschwang. Die Sprechstundenhilfe dezimierte die Anzahl der Patienten durch den Aufruf diverser Namen. Weil mich die blöde Tussi immer noch mit ihrem Blick sezierte, stand ich auf und fragte sie genervt: »Kennen wir uns?«
 Sie stand langsam auf und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Ich wollte zurückweichen, doch ich konnte mich nicht mehr bewegen, bis auf meinen Kopf und …

 Na ja, untenrum kam auch etwas in Bewegung, als sie ihren Rock abstreifte und den BH öffnete. Ich konnte nichts dafür. Warum reagierte denn hier keiner? Ein Rundumblick ließ mich in lethargische Gesichter sehen, niemand schien etwas zu bemerken. Die Frau war jetzt vollständig nackt und nestelte an den Knöpfen meiner Jeans herum. Ich wurde rot, aber nicht lange, dann wurde das Blut aus meinem Kopf weiter unten dringender gebraucht. Das entsprach mindestens Nötigung, ich war krank, ich suchte nach Heilung, nicht nach Sex, obwohl mir der garantiert auch gut getan hätte. Ich schrie, ein Mann mit Kittel kam herein und rief meinen Namen. Dr. Dom. Ich sprang in seine Arme.
 Dann wurde mir klar: Es war wieder ein Anfall, ein Tagtraum, die junge Frau saß immer noch regungslos auf ihrem Platz und sah mich an. Die anderen im Wartezimmer auch. Meine Hose war ordnungsgemäß verschlossen, stellte ich erleichtert fest. Das Einzige, was nicht stimmte, war, dass ich wie ein Baby in den Armen eines Arztes, meines Arztes, lag. Er setzte mich vorsichtig ab, so wie man ein Fass Nitroglyzerin absetzen würde.

 »Hallo, Herr Baum«, sagte er mit seiner wohlmodulierten Stimme. Ich schämte mich wegen meines Verhaltens, aber ich konnte ja nichts dafür.
 »Dom, Sie müssen mir helfen. Schnell.« Das Du von gestern hatten wir beide abgelegt.
 Dr. Zacharias Dom führte mich an drei kichernden Sprechstundenhilfen vorbei, die aussahen, als ob sie aus einem Herrenmagazin entsprungen waren. Er bat mich, auf dem bequemen Designersitzmöbel vor seinem Angeberschreibtisch aus einer vermutlich nach der Herstellung ausgerotteten Edelholzart Platz zu nehmen. Dom schloss die Tür und sah dabei weniger aus, als wolle er meine Geheimnisse vor der Öffentlichkeit schützen, sondern eher, als wolle er die Öffentlichkeit vor mir schützen. Wenigstens schloss er die Tür nicht ab und verschluckte den Schlüssel.
 Der Raum war in so vielen verschiedenen Cremefarben gehalten, dass man verzweifelt nach etwas Buntem suchte. Wenigstens gab es keine Winkekatzen, dafür waren die Wände mit Schaubildern gepflastert, die dem Akupunkteur zeigten, an welchen Stellen eine Nadel am meisten weh tat. Auf dem Schreibtisch stand ein Gipskopf, der von oben bis unten mit Akupunkturnadeln gespickt war. Ich hoffte, dass mir das nicht auch bevorstand.

 Ich ließ mich in den cremefarbenen halbrunden Sessel fallen. Dr. Dom legte seine gebräunten Füße, die in grünen Flip-Flops steckten, auf den Schreibtisch. Seltsamer Typ. Er hatte sogar ein Augenbrauen-Piercing, das mir gestern nicht aufgefallen war, und sah aus wie eine Mischung aus Kurt Cobain und George Clooney. Widerlich attraktiv.
 Neben ihm standen die Überreste eines Schnellgerichtes aus einem Fünf-Sterne-Restaurant mit einem schottisch klingenden Namen. Dom zog eine der Nadeln aus dem Gipskopf und pulte sich einen Burgerrest aus den Zähnen. Er sah mich an, wie ein Forscher ein Tier ansehen würde, das eigentlich vor ein paar Millionen Jahren ausgestorben war.

 »Was fehlt uns denn wirklich?« Klassische Gesprächseröffnung, ich dachte eigentlich, Ärzten sei mal was Neues eingefallen.
 »Ich weiß nicht, was Ihnen wirklich fehlt, aber ich habe seit meiner Pubertät erhebliche Schwierigkeiten mit meinem Gehirn. Hier ist die Diagnose: Ganser-Syndrom, unheilbar«. Ich kramte den abgegriffenen Zettel aus meiner Brieftasche und reichte ihn Dr. Dom.
 Er studierte die Diagnose aufmerksam und schüttelte kurz den Kopf. Dann gab er mir den Zettel zurück.
 Er sah mir auf die Stirn, als ob er einen Röntgenblick hätte.
 »Was genau sind die Symptome?«
 »Temporäre Orientierungslosigkeit, merkwürdige Aussetzer so wie gestern Nacht, zeitweise Amnesie, Tagträume …«
 »Erotische?«
 Ich nickte kurz.
 »Aha.«
 Die Art, wie er das sagte, brachte mich innerlich zum Kochen. Was für ein eingebildeter Windbeutel. Dom räusperte sich.
 »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, damit ich bestimmte andere Erkrankungen ausschließen kann, okay?«
 »Wenn Sie meinen.«
 »Ihr Name ist Tom Baum, Sie wohnen auf dem Gallwitzweg 13 in Münster, Ihre Nachbarin heißt Sirena Baccielli, korrekt?«
 Was tat das denn jetzt zur Sache?
 »Das wissen Sie doch, was soll das?«, fragte ich giftig.
 »Sirena ist meine … Lebenspartnerin.« Ach was, so nannte man das in diesen Kreisen. Lebensphasen-Häschen wäre wohl richtiger.
 »Ach, das ging ja schnell.«
 »Hatten Sie mit Sirena auch schon mal … erotische Tagträume?«
 Das war eine Unverschämtheit. Ich spürte mein Herz an die Rippen hämmern.
 »Ja, ständig, richtig gute sogar«, log ich.
 »Machen Sie sich mal frei.« Dom grinste.
 »Warum, wollen Sie mir eine Nadel in den Po stecken?«
 »Wenn Sie eine zweite Diagnose wollen, muss ich Sie gründlich untersuchen, oder? Dazu gehört alles: abtasten, Lunge abhorchen, Puls und Blutdruck messen, Urin- und Blutproben, Computertomographie. Das mit dem Po müssen Sie allerdings selber machen, wenn Sie auf so was stehen.«
 Jetzt reichte es. »Sie sind ein Arschloch. Ich gehe.«
 Ich stand auf. Noch eine Minute, und wir würden uns wieder prügeln.
 »Dann werden Sie nie rausfinden, wie Sie dieses Syndrom loswerden. Kommen Sie, ich will Ihnen helfen. Ehrlich. Lassen Sie uns ein ganz normales Arzt-Patienten-Verhältnis aufbauen.«
 Reden konnte er. Sein Verhältnis konnte er sich allerdings irgendwo hinstecken. Ich blieb, zog mich aus, und Dr. Dom checkte mich durch wie ein TÜV-Prüfer einen dreißig Jahre alten Trabbi. Es dauerte lange, und mir war warm. Dr. Dom machte eine Pause und instruierte eine der Arzthelferinnen, mir Blut und sonstige Flüssigkeiten abzusaugen.
 Sie sah aus wie ein japanisches Modell, hatte eine Stimme wie ein Engel und war kurzsichtig wie ein Maulwurf. Nach dem 14. Versuch, eine Vene zu finden, sah ich aus wie ein Junkie, der Arm war ein einziger Bluterguss. Ich dachte, Blutprobe, das war so ein Röhrchen, aber die blinde Schwesternelfe zapfte mir vier Beutel ab! Mir wurde schwindlig, dann kam Dr. Dom zurück und verkündete, dass ich direkt heute noch eine Computertomographie der Spitzenklasse (in 3D) bei einem Radiologen im gleichen Haus bekommen könnte.
 »Oh, Sie haben auch echte Ärzte hier im Haus?«, rutschte es mir raus.
 Fand Dom nicht witzig. Ich musste den Gipskopf in die Hand nehmen und den Arm ausstrecken. Dom sah auf seine protzige Uhr und startete die Stoppuhr von dem Ding. »Das nennt man Relaxationsanalyse. Halten Sie den Gipskopf so lange oben, wie Sie können.«
 »Sie wollen mich verarschen!« Ich keuchte, das Ding war schwer. Aber ich würde mir keine Blöße geben. Nach zwölf Sekunden fiel das Teil aus meiner Hand. Auf Doms Fuß, ein dummer Zufall.
 »Sie sollten Sicherheitsschuhe tragen«, merkte ich grinsend an. Dom brachte mich hinkend zur Tür. »Gehen Sie …Tomographie, zweiter Stock«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.
 »Nehmen Sie doch eine von Ihren Happypillen«, empfahl ich fröhlich.

 Das mit der Tomographie war gut, dann hatte ich an einem Tag alle wichtigen Untersuchungen hinter mir. Um 16 Uhr sollte ich wieder in Doms Praxis sein, um erste Ergebnisse zu besprechen.
 War ich auch. Aber die Computertomographie hatte keinen Spaß gemacht. Ich hatte in der engen Röhre miese Gefühle gehabt. Die Arzthelferin hatte beruhigend auf mich eingeredet, und zum Dank hatte ich ihr auf den Fuß gekotzt. Stressbedingte Reaktion.

 Jetzt saß ich wieder vor meinem Erzfeind, dem Mann, der versuchte, mir das wegzunehmen, was ich auf dieser Welt am meisten begehrte.
 »So, dann haben wir ja ein Ergebnis.«
 Hatten wir? Ich war skeptisch. »So schnell? Die Blutergebnisse und so haben Sie doch noch gar nicht«, merkte ich an.
  Zweifel an seiner Kompetenz mochte er nicht, dass sah man an seinem Gesicht. »Der Arzt, der die Diagnose Ganser-Syndrom gestellt hat, war ein Idiot.«
 Ich schöpfte Hoffnung. »Dann ist die Diagnose falsch?«
 »Nein, nein, alles weist darauf hin … Aber die Krankheit ist keineswegs unheilbar.«
 »Es gibt eine Therapie? Warum hat mir das damals keiner gesagt?«
  Er nickte allwissend. »Sehen Sie, diese Erkrankung kommt in ganz Europa vielleicht ein halbes Dutzend Mal vor. Es gibt einen Fall in Italien, aber der Patient ist schon verstorben.«
 »Sehr tröstlich. Was kann ich dagegen tun?«, stellte ich die wichtigste Frage.
 »Nun ja. Es ist eine Scheiß-Krankheit, die das Gehirn auflöst, sie macht Sie praktisch latent doof.«
 Das hätte ich nicht besser formulieren können.
 »Sie werden immer wieder Schübe haben, während denen Ihre Intelligenz einfach runterfährt. Was Sie dagegen tun können, sind in erster Linie Verhaltensänderungen. Ich habe sie Ihnen aufgeschrieben, hier.«
 Er gab mir einen Notizzettel, auf dem rechts oben Werbung für ein Medikament gegen Durchfall prangte. Darauf standen drei Punkte. Ich sollte einen Gedächtnistrainingkurs machen, Sport treiben und mir eine Freundin suchen. Das hätte er wohl gerne. Damit er Ruhe vor mir hatte. Die würde er nicht haben. Ich wusste nicht, was Sirena an diesem Typ fand, er sah zwar gut aus, aber er strahlte auch etwas … Dämonisches, Böses aus. Wie Frau Rosen, meine Nachbarin. Vielleicht war ich paranoid.
 »Es muss doch ein Medikament dagegen geben!« Ich wurde lauter.
 »Sehen Sie …«
 Ich hasste es, wenn jemand so anfing.
 »Weil die Erkrankung so selten ist, lohnt es sich für europäische Pharmaunternehmen nicht, ein Medikament dagegen herzustellen. Es gibt in Amerika mehrere Fälle des ›Ganser-Syndroms‹, daher auch ein Medikament. Aber das ist auf dem deutschen Markt nicht zugelassen und exorbitant teuer.«
 »Aber es würde mich heilen?«
 »Bei dauerhafter Anwendung und in Kombination mit den Verhaltensänderungen ziemlich wahrscheinlich, ja.«
 »Sie legen sich ja richtig fest, was? Besorgen Sie mir das Zeug.«

 Das Geld würde ich irgendwie auftreiben. Vielleicht konnte ich meinen Körper der Forschung zur Verfügung stellen oder mich von Gunther von Hagens plastinieren lassen, wenn ich tot war.
 Dom nickte weise. »Ich versuche es. Ich bin in ein paar Tagen drüben auf einem Pharmakongress, und ein amerikanischer Kollege von mir könnte das Medikament sicher besorgen. Ich schreibe ihm gleich eine E-Mail. Sie müssen in einer Woche wiederkommen, dann habe ich es hier. Bis dahin tun Sie das, was ich Ihnen aufgeschrieben habe. Wenn Sie die 20.000 Euro in bar mitbringen, gebe ich Ihnen einen Nachlass. Schönen Tag noch.«
 Ich ignorierte seine ausgestreckte Hand. Ein schöner Tag war etwas anderes. 20.000 Euro? Das war in der Tat »exorbitant teuer«.
 »Ach, noch was.« Dom räusperte sich. »Es wäre klug, sonst niemandem von dem Medikament zu erzählen, verstehen Sie?«
 Ich nickte. Das konnte ihn seinen Ruf kosten. Aber wenn es mir half, würde ich den Mund halten.
 Ich wollte gehen, doch der Columbo-Imitator sagte: »Ach, noch was.«
 »Sie haben sich in mich verliebt, können es aber nicht offen sagen«, sagte ich, und Dom verdrehte die Augen.
 »Nein, aber ich habe hier die Telefonnummer von jemandem, der Gedächtnistrainingskurse gibt, rufen Sie da doch mal an, der Trainer ist diese Woche hier in Münster.«
 »Danke, ich werde da mal anrufen. Ach, noch was …«
 Dom sah mich irritiert an.
 »Sie sind vielleicht doch kein Arschloch.« Dann ging ich.

 Als ich wieder am Wartezimmer vorbeiging, hörte ich dort Tumult. Der arthritische Opa mit dem Streckbein lag reglos auf dem Boden. Jemand rief, man solle einen Arzt holen. Brillant. Mein Nebenbuhler stürmte herein und fühlte den Puls des armen Kerls.
 »Er ist tot.« Dom sah richtig bestürzt aus, das war schlechte Werbung für seine Musterpraxis. Ich sah bei dem Verblichenen etwas Goldenes am Hinterteil glitzern. Sah aus wie eine Heftzwecke. Seltsam. Der Mann hatte vermutlich einen Herzinfarkt gehabt, dachte ich, das ging ja schnell in dem Alter. Trotzdem ging mir der Gedanke nahe, dass dieser Mensch gerade gestorben war, als mir Dom einen Ausweg aus meiner Krankheit versprochen hatte. Der Notarzt und danach ein Leichenwagen kamen, und zwei schwitzende Männer packten den Opa in einen Blechsarg. Es folgte eine kurze Befragung und die Personalienaufnahme aller anwesenden Patienten, dann konnten wir gehen. Ich hörte, wie der Polizeiarzt zu Dom sagte: »Der Mann hatte eine Heftzwecke im Hintern. Dem Geruch nach wurde hier ein exotisches Gift verwendet, tippe ich mal.«
 Hatte der Giftmörder wieder zugeschlagen?
 Ich zwang mich, an meine eigenen Probleme zu denken: Sirena, das Syndrom, Geld.
 Ich grübelte über Sirena und ihren Doktor nach. Dom war gestern Abend bei ihr gewesen, und wer weiß, was sie getrieben hatten. Gut, dass mich emotionale Tiefen wie Eifersuchtsanfälle nicht umwarfen.

 Auf dem Parkplatz ritzte mein Autoschlüssel versehentlich eine halbmeterlange Schramme in den gelben Angeberporsche, und ich fuhr zufrieden grinsend vom Hof, wobei ich fast den eintreffenden Polizeiwagen gerammt hätte.
 Auf dem Gallwitzweg war nichts los, und ich parkte meinen Wagen in der Auffahrt meines Hauses.
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Ich sperrte die Haustüre auf, und mein Handy spielte die Filmmusik von Krieg der Sterne, das Zeichen für eine eingegangene SMS. Ich stellte das Ding auf lautlos und las: Tom wie wars beim arzt?
 Goswin war zwar ein echter Freund, der sich immer um mich kümmerte, aber oft ging er mir auch mit seinem gluckenhaften Verhalten auf den Geist.
 Außerdem entwickelte er besorgniserregende Aktivitäten in letzter Zeit.
 Als ich ihn kennenlernte, war er im Bereich Computerprogrammierung tätig. Ich dachte immer, er schreibt so was Langweiliges wie Excel-Programme für Buchhalter oder Tabellenkalkulationen für Kegelklubs. Eines Abends schrieb er mir, dass er Apps entwickle. Also kleine Programme, die man sich auf sein Handy laden konnte, um dann damit lustige Sachen zu machen. Zum Beispiel eine App, bei der man auf dem Touchscreen eine Klopapierrolle so schnell wie möglich abwickeln musste. Oder die Bier-App, mit der das Handy aussah wie ein Bierglas und sogar leer wurde, wenn man es zum Mund führte.
 Eines Tages schickte mir Goswin eine seiner selbstentwickelten Apps zum Test auf mein iPhone.
 Sie hieß »Off-App«. Ich konnte mir darunter nichts vorstellen. Bis ich sie in Münsters Fußgängerzone ausprobierte. Ich dachte erst, es passiere nichts, bis um mich herum jeder Dritte laut fluchte und sein Handy schüttelte, weil es ausgefallen war. Off eben. Ich fand das cool und probierte weiter, löschte Straßenbeleuchtungen und hielt Autos an. Als ich mit einer Exfreundin auf dem Send, Münsters größtem Volksfest, war, schaltete ich alle Karussells und Fahrgeschäfte in der Nähe ab. Die Fahrgäste im Fünfer-Looping hatten eine Stunde auf dem Kopf gestanden, bis die Feuerwehr sie rausholte. Ich konnte nichts dafür, denn Goswin hatte mir keine »On-App« geschickt.
 Aber ich hatte mir kurz Gedanken gemacht, was dieser Mensch da oben wohl noch alles entwickelte. Goswin hatte weitergebastelt, und als er mir eine App mit dem Namen »Rain« schickte und es wirklich anfing zu regnen, als ich sie aktivierte, habe ich alles gelöscht. Ich redete mir ein, dass die App einfach nur das Wetter sekundengenau vorausgesagt hatte. Goswin wurde mir unheimlich. Obwohl ich mir die »Rain-App« jetzt wirklich zurückwünschte. Sirena vermutete, Goswin sei ein sehr mächtiger Hacker, aber ich fand, er war einfach jemand, der coole Sachen erfand. War ja auch seine eigene Angelegenheit.

 Bei dem Gedanken an mein Handy fiel mir Doms Zettel mit dem Gedächtnistrainer wieder ein. Ich rief die Nummer an, und während es tutete, studierte ich die Karte. Ich las:
 VERTRAU DEINEM PUDDING!
 Olliver Hartwand, Gedächtnistrainer des Jahres
 Dann meldete sich eine sympathische Dame, und ich fragte nach, wann ich einen Kurs bei Herrn Hartwand buchen könne und was das kostete.
 »Sie haben richtig Glück, vor zwei Stunden hat jemand abgesagt für den Kurs morgen in Münster. Er findet ab 12 Uhr im Hotel Schloss Hohenfels statt, kennen Sie das?«
 »Ja, das sagt mir was. Was kostet die Teilnahme?« Ich dachte an meine prekäre finanzielle Situation und schluckte schwer, als die Dame mir mitteilte, mit nur 500 Euro wäre ich dabei. Mir fiel ein, dass heute der 16. war, Goswin müsste gestern meinen Erlös aus dem T-Shirt-Designshop überwiesen haben. Also war ich liquide, auch wenn der Rest des Monats hart werden würde. Ich sagte zu und wünschte einen schönen Tag.
 Ich hatte noch nie ein Gedächtnistraining mitgemacht und war sehr gespannt. Wahrscheinlich eine tödlich öde Angelegenheit.

 Vor meiner Wohnungstür fand ich Goswins Abrechnung für den Shop, 834 Euro. Also blieben mir 334 Euro für den Rest des Monats. Warum warf der verdammte T-Shirt-Shop so wenig ab? Ich musste dringend an Geld kommen, schließlich wollte Dom 20.000 Mäuse von mir haben.
 Zur Bank gehen war keine Alternative, weder die Lavendel-Bank noch irgendeine andere Bank in Münster würde mir einen Kredit geben, dafür hatte Onkel Lavendel gesorgt, damit ich nicht wegen des Erbes schummeln konnte.
 Mit einem Seufzer nahm ich die Han-Solo-Figur von 1983 aus dem Regal. »Han, alter Kumpel, wir müssen uns trennen.« Wenn ich die Figur bei eBay verkaufte, würde ich mit Sicherheit 400 Euro oder mehr von den fanatischen Typen da draußen bekommen können. Aber es tat immer weh, etwas aus der Sammlung zu verkaufen.

 Ich verbrachte den Rest des Tages vor dem Fernseher, um mich von allem abzulenken. Ich wollte nicht mehr über meine Probleme nachdenken.
 Bei RTL lief das Dschungelcamp, und ein Ex-Politiker amüsierte sich in einer Glasbadewanne mit 50.000 Kakerlaken, was das Moderatorenduo, das meiner Meinung nach in einem Kölner Fernsehstudio stand, aber immer »live« war, gut gelaunt kommentierte.
 Dann kam wieder die »Joghurt-gegen-Blähbauch-Werbung«, und ich warf eine DVD ein.
 Doch gerade als Frodo im ersten Teil von Herr der Ringe den Ring von Gandalf bekam und die Schriftzeichen darauf erschienen, überwand ein fieser Gedanke die Firewall zu meinem Bewusstsein.
 Geld. Onkel Lavendel hatte das Geld verehrt wie einen goldenen Götzen. Aber Geld war nicht alles im Leben, im Gegenteil, es verdarb den Charakter, wie man bei meinem Onkel sehen konnte. Von einem freundlichen, gönnerhaften und humorvollen Menschen hatte er sich in wenigen Jahren in einen geizigen und bösen Despoten verwandelt.
 Milou war richtig sauer auf ihn gewesen, vor allem nach der Testamentseröffnung. Grinsend erinnerte ich mich an den Tag, die Szenen liefen erneut in Echtzeit vor meinem geistigen Auge ab:

An dem Tag war ich zu spät dran gewesen. Milous Mini hatte schon vor der Kanzlei des Notars geparkt.
 Ich spurtete die Treppe zum Notariatsbüro hoch und warf der streng aussehenden Empfangsdame die Worte »Erbfall Lavendel« an den Kopf, auf dem eine graue Hochsteckfrisur der Schwerkraft trotzte.
 »Sie sind?«, fragte sie.
 »Tom Baum, Stiefsohn des Verstorbenen.«
 »Dritte Tür links. Sie sind der Letzte, nehmen Sie bitte diese Thermoskanne Kaffee mit rein?« Sie drückte mir eine edle Warmhaltekanne mit Kaffee in die Hand und stand auf.
 Ich ging zu der westfälisch-rustikal aussehenden Eichentür und schlich mich hinein. Schnaufend nahm ich auf einem Stuhl Platz und stellte die Kanne auf den Tisch.
 »Stinker, du siehst scheiße aus.« Milou war in Hochform.
 Sie hatte etwas auf dem Kopf, das mich an eine schwarze Waschmitteltonne mit daran befestigtem Mückennetz in der gleichen Farbe erinnerte. Dazu hatte sie ein sehr knappes schwarzes Kleid aus Seide oder wohl eher toten Polyestern an.
 »Junger Mann, Sie sitzen auf meinem Platz.« Die Stimme hinter mir klang wie Fingernägel auf einer Schiefertafel.
 Traugott Lorenz, der sich von hinten angeschlichen hatte, sah aus wie ein Scharfrichter.
 Schwarzer Anzug, breites Kreuz und ein lächerlich kleiner, langgezogener Kopf mit einer echten Schweinenase. Haare hatte er keine aufzuweisen, nicht mal Augenbrauen. Dafür die gesunde Hautfarbe transsylvanischer Ureinwohner.
 »Der sieht aus, als hätte man ihn aus mehreren Notaren zusammengeklebt«, stellte Milou treffend fest.
 Hinter ihm betrat die Empfangsdame den Raum und setzte sich auf einen Hocker etwas abseits, vermutlich, um das Protokoll zu führen.
 »Warum hast du dich so verkleidet, Milou? Du siehst aus wie jemand aus einem Agatha-Christie-Film«, stichelte ich.
 Dafür bekam ich einen Tritt mit den gefährlich aussehenden Stilettos.

 »Ähem. Meine Herren, die Dame …«
 Oh ja, man konnte die Zweifel bei dem Wort Dame durchaus heraushören. Milou schnaufte.
 »… wir sind heute hier zur Eröffnung des einzigen Testamentes von Herrn Eberhard Maria Lavendel, zuletzt wohnhaft Himmelreichallee 198 in Münster. Verstorben am 26. Juni 2011 im Garten seines Anwesens.« Ach, das wusste ich noch nicht.
 »Anwesend sind die Tochter des Verstorbenen, Fräulein Milva Ulrike Lavendel , ledig (logisch, dachte ich gehässig), sowie der angenommene Neffe Thomas Moebius Baum, ebenfalls unverheiratet.«
 »Ich beginne mit der Testamentsverlesung. Frau Sittrich wird diese Eröffnung protokollieren und bezeugen.«
 Der Notar schenkte sich aus der Thermoskanne auf dem Tisch einen Kaffee ein, der schon von weitem nach Männerumkleidekabine roch.

 »Meine Herren, die Dame, Ihr verstorbener Anverwandter hat in seinem jetzt zu eröffnenden letzten Willen genau festgehalten, wie das Dokument zu verlesen sei. Wir werden uns daher alle strikt an die Prozedur halten. Bitte legen Sie Ihre Hände auf den Tisch und auf die jeweilige Hand Ihres Sitznachbarn.«
 »Was wird das jetzt? Eine Geisterbeschwörung? Krass, ist das krank.«
 »Halt die Klappe, Milou!«, brummte ich, wofür sie meine Hand zerquetschte. Ich nahm die Hand des Notars. Milou raunte mir ins Ohr: »Ich wette, Lorenz hat keinen Puls und schläft in der Tiefkühltruhe.«

 Frau Sittrich stand kurz auf und zog die Vorhänge zu. Dann saßen wir wie bei einer Séance im Dunkeln, nur das Testament meines Onkels wurde von der altertümlichen Schreibtischlampe erhellt.
 Nach dem üblichen Rechtsbelehrungsschmus ging es ans Eingemachte.
 Traugott Lorenz schloss dramatisch die Augen, dann lehnte er sich zurück und ein langgezogenes Stöhnen erfüllte den Raum. Die Stimme, die danach aus seinem Mund kam, klang einerseits nach Jenseits, andererseits aber auch hunderprozentig nach Onkel Lavendel.

 »Milou, ich bin sicher, dass du die Gelegenheit wahrgenommen hast, dieser Eröffnung beizuwohnen. Ich habe dich aus der Villa entlassen, als du 16 Jahre alt warst, denn ich habe festgestellt, dass meine Erziehungsversuche an dir abprallten. Daher ebnete ich dir den Weg in die Klosterschule der jungfräulichen Schwestern. Leider bist du dort nie angekommen und hast dich nach Paris abgesetzt.«
 Milou zuckte mit den Schultern. »Das ist seine Version.«
 »Tom, auch auf dich habe ich mein Vertrauen gesetzt und deinen Lebensweg nach dem Verlassen der Villa verfolgt. Leider musste ich feststellen, dass ich mit dir einen vollkommen lebensunfähigen Menschen herangezogen habe. Das war sicherlich auch meine Schuld.«
 Ich wusste doch, dass ich eine Gardinenpredigt zu hören bekommen würde, und fühlte mich wie früher, wenn der Nikolaus aus dem roten Buch ein ganzes Kapiel über mich verlas.
 »Ganz schön schräg, was?«, flüsterte Milou.
 Traugott Lorenz alias Onkel Lavendel räusperte sich und fuhr fort: »Tom, ich habe dir einmal gesagt, das Wichtigste im Leben, der Schlüssel zu allem, ist Geld. Du hast mir widersprochen und gesagt: ›Nein, Zeit.‹.« Stimmt, ich konnte mich an das Gespräch erinnern. Mein Onkel hatte mir für die Antwort eine Ohrfeige verpasst.
 »Doch du hattest im Nachhinein recht. Ich war reich und im Besitz von Grundstücken, Kunstsammlungen, Edelmetallen und antikem Schmuck. Dinge, die im Tresor in der Villa auf ihre Erben warten. (Meins!, entfuhr es Milou) Und nun bin ich tot. Meine Zeit ist zu Ende gegangen. Ihr seid meine rechtmäßigen Erben.«
 »Wo bleibt die Pointe?«, fragte Milou ungeduldig.
 »Doch ihr seid noch nicht so weit«, brummte die Stimme meines Onkels aus dem Notar.
 »Aber so was von!«, rief Milou sauer.
 »Daher binde ich das Erbe an eine Aufgabe. Traugott Lorenz wird euch mit den Bedingungen vertraut machen. Enttäuscht mich nicht.«

 Der Notar zog seine Hände zurück und Frau Sittrich die Gardinen wieder auf. Wir saßen wie erstarrt da.
 Lorenz sprach wieder mit seiner normalen Stimme: »Ihr Onkel war der Auffassung, dass Sie beide Ihr Leben noch nicht in den Griff bekommen haben. Daher hat er mich gebeten, Ihnen diese beiden Wertgegenstände auszuhändigen.«
 Unter Milous Mückennetz konnte ich ein Aufblitzen sehen, vermutlich von den Dollarzeichen in ihren Augen.
 Traugott Lorenz schob uns mit einem diabolischen Grinsen zwei kleine, in Folie eingeschweißte Münzen zu.
 Milou grapschte danach, verkniff sich, hineinzubeißen, und ich besah mir mein Exemplar. Dann legte ich es zurück auf den Tisch.
 »Das ist eine Ein-Euro-Münze.«
 »Sehr richtig, Herr Baum. Ihrer beider Aufgabe ist es, aus diesen kleinen Prachtstücken innerhalb eines Jahres ein Vermögen von einer Million Euro zu generieren. Gelingt Ihnen das, bekommen Sie Ihr Erbe.
 Bedingung ist, Sie dürfen die Münzen nicht zu Zahlungszwecken verwenden, und sie müssen in einem Jahr noch in Ihrem Besitz sein.«
 »Aber …«
 »Ferner ist von Ihnen lückenlos durch Belege nachzuweisen, wie Sie aus dem Euro weitere Vermögenswerte generiert haben. Verstanden?«
 Milou hatte verstanden und fragte mich: »Haste mal 'n Euro?«
 Ich war sauer. Okay, ich hatte das Erbe meiner Eltern verpulvert, ich hatte keinen Job und keine Ausbildung. Aber ich war ja auch gerade erst in das gemeine Leben gestoßen worden. Ich brauchte mehr Zeit.
 Das sagte ich dem Notar, der für mich jetzt mehr wie ein Scharfrichter aussah als jemals zuvor.

 »Die Bedingungen sind eindeutig. Keine Diskussion.« Lorenz verzog den Strich in seinem Gesicht zur Karikatur eines Grinsens.
 »Was passiert, wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Milou.
 »Dann verfällt das Vermögen zugunsten des Rechtsverwalters.«
 »Und wer wäre das?«, fragte ich.
 »Ich. So, ich denke es wäre alles geklärt. Frau Sittrich, bitte begleiten Sie die Herrschaften zur Tür.«

 Unten auf dem Parkplatz riss sich Milou ihren Deckel von der pinkfarbenen Frisur und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Das hatte sie früher immer schon gemacht, wenn sie wütend war.
 »Dieser schleimige, fette, grässliche, geizige, habgierige, blöde alte Sack!«, fluchte sie.
 »Wen meinst du jetzt?«, fragte ich.
 »Meinen Vater, deinen Patenonkel, dieses verfluchte Stück Sch …«
 »He, beruhige dich. Denk lieber darüber nach, wie du in so kurzer Zeit 
 Millionärin werden kannst.«
 »Leck mich. Ich fahr wieder nach Paris. Ich lass mich doch nicht verarschen!« Damit stieg sie in ihren Mini, und eine Staubwolke umhüllte das Heck eines dicken Mercedes, als sie mit durchdrehenden Reifen losfuhr.
 Ich linste aufs Kennzeichen: MS-TL 1. Der Notars-Mercedes hatte eine gründliche Wäsche nötig. Dann dachte ich daran, dass der Typ mein Erbe bekommen würde, wenn ich es nicht hinbekäme.
In diesem Moment schwor ich mir, Onkel Lavendel zu beweisen, dass ich dazu in der Lage war.

 Die Grübelei hatte mich müde gemacht, und ich war kurz weggenickt. Als ich wieder aufwachte, dämmerte es draußen. Ein klares Zeichen dafür, wie sehr mich das alles mitnahm. Ich würde noch ein Burn-out bekommen, wenn ich so weitermachte.
 Ich hatte von dem Film nicht viel mitbekommen und schaltete den Fernseher ab. Im Kühlschrank waren noch zwei Flaschen Bier. Ich nahm eine heraus und setzte mich auf der Terrasse in meinen Lieblingsstuhl.
 Auf der Terrasse war es drückend heiß, und zu Helfrieds Gesäge musizierten Millionen Grillen.

 Nachdenklich dachte ich an den Notartermin. Ein Euro. Wie vermehrt man einen Euro, wenn man ihn nicht ausgeben darf?
 Onkel Lavendel hatte es gut gemeint, da war ich sicher. Und es war ein Vertrauensbeweis, dass er mir zutraute, eine Million Euro in einem Jahr zu »generieren«.

 »Hi Tom, stör ich?«, hörte ich meine Lieblingsstimme von nebenan.
 Wie könnte sie mich jemals stören? Störte mich das Schlagen meines Herzens?
 »Nein, nie! Trinkst du ein Bier mit mir?« Fragen konnte man ja, aber sie war bestimmt wieder mit Dr. Dom verabredet.
 »Gerne, ich zieh mir was an, dann komme ich.« Brauchst du nicht, dachte ich lüstern und beobachtete versonnen ihren Hüftschwung.
 »Okay, ich freu mich«, sagte ich locker. Als Sirena in ihrer Wohnung verschwand, sprintete ich in mein Schlafzimmer, riss ein frisches T-Shirt aus dem Schrank, stylte meine Frisur im Badezimmer und sprühte versehentlich einen Stoß »Obsession« von Calvin Klein in mein linkes Auge. Wild fluchend eilte ich zum Kühlschrank und suchte nach Getränken, dann hastete ich zurück zu meinem Stuhl. Mein Auge brannte und tränte wie verrückt, dafür roch es prima. Ich war bereit für die Beendigung meines Singledaseins. Romeo und Julia, Bonny und Clyde, Heidi Klum und Seal, Tom und Sirena. Heidi und Seal strich ich gedanklich wieder, die hatten ja Beziehungsprobleme, wie mir meine Friseurin verraten hatte.
 Aber wir gehörten zusammen, und heute Abend würde ich ihr das sagen. Andeuten. Denken. Na gut, ich würde nichts sagen, aber ich würde sie weiter an mich gewöhnen. Genau, das war wichtig.  

 Sirena kam elegant über die Hecke gehüpft, und ich schob ihr ein kühles Pils rüber, das letzte, das ich gefunden hatte.
 »He, das sieht stylish aus!«, sagte sie mit einem Blick auf mein Haupthaar.
 »Ehrlich?« Ich hatte mir auf dem Rückweg vom Arzt heute endlich mal wieder die Haare schneiden lassen, und ich hatte Sanne, der Friseurin, gesagt, ich bräuchte einen neuen Schnitt. Sie hatte sich begeistert ans Werk gemacht.
 »Tom, es wurde Zeit, dass du was mit deinen Haaren machst. Du siehst super aus, und vorher hattest du Haare, aber keine Frisur. Wo ist eigentlich dein Eichhörnchen? Aber der Kleine ist wahrscheinlich über alle Berge, Eichhörnchen sind ja nicht so personenbezogen wie Hunde.«
 Sirena klang wie eine Biologieprofessorin. Aber ich wusste, dass sie immer diese Fernsehsendung mit dem Prominentenhundetrainer sah.
 Meine Allgemeinbildungsenzyklopädie, die ich in meinem Gehirn aufrief, hatte in der Datei Wild lebende Tiere der Heimat: Eichhörnchen nur zwei Worte gespeichert: buschiger Schwanz. Aber ich konnte ja wenigstens so tun, als würde Terror wie ein Hund auf mich hören. Ich pfiff leise durch die Zähne und rief: »Terror?«
 Da raschelte es im vertrockneten Unterholz, und der Nager sprang tatsächlich auf den Tisch. Sirena streichelte ihn, und Terror fiepte zufrieden. Scheinbar hatte ich jetzt wirklich ein Haustier. Wenigstens solange ich Nutella im Haus hatte, vermutete ich. Sirena kraulte Terrors weißen Bauch. Warum war ich kein Eichhörnchen?
 Sirena öffnete ihre Bierflasche an der Tischkante. Ich würde die Macke im Holz nicht nachlackieren, ich würde ja auch meine linke Wange nie mehr waschen, wenn sie mich da küssen würde. Sie trank einen Schluck aus der Flasche, ich sah sie an, und mein parfümiertes Auge folgte jeder ihrer Bewegungen.

 »Hat dein Doc heute keine Zeit?« Keine geschickte Gesprächseinleitung, aber es brachte ja nichts, wenn der Schnösel hier gleich doch noch aufkreuzte.
 »Nein, der fliegt heute Nacht in die USA, Pharmakongress, er wollte ein paar neue Medikamente einkaufen.«
 Sehr interessant, wahrscheinlich importierte er wieder Pillen, die verrückte amerikanische Wissenschaftler lieber im Ausland testen ließen. Hoffentlich dachte er an das »Latent doof«-Gegenmittel.
 Ich erzählte Sirena von dem Arzttermin und dass Dom gesagt hätte, ich solle mehr Sport machen. Sie fragte mich, ob wir mal zusammen joggen gehen könnten, und ich nickte wie ein Specht. Das war eine gute Idee, Sirena in ihrem Sport-Outfit war für sich genommen schon eine Augenweide, der Gedanke, dass ich mit ihr animalisch verschwitzt unter der Dusche …
 Jetzt hatte ich das Duschbild im Kopf und eine Erektion in der Hose. Ich musste mich beruhigen. Also dachte ich an Frau Rosen. Das funktionierte ganz gut, dafür hatte ich nicht mitbekommen, was Sirena gesagt hatte. Wenn man in so einem Fall nickte, passt das in 90% aller Fälle. Ich nickte und brummte Zustimmung. Sirena sah mich irritiert an. Sie wiederholte ihre Frage, ob ich mein T-Shirt ernst meinen würde. Weil da »Poppen?« draufstand. Man sollte seine Kleidung mit Ruhe und Verstand auswählen.
 Um die Situation zu retten, erzählte ich ihr von dem toten Rentner in Doms Wartezimmer, und sie sah mich schockiert an. »Tom, das heißt, du warst bei einem der Mordfälle dabei, die in der Zeitung erwähnt wurden. Dann ist das ja kein Wunder.«
 »Was ist kein Wunder?«
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Heute hat die Polizei bei dir geklingelt, so ein komischer Typ, sah aus wie aus einem Westernfilm. Da warst du wohl gerade beim Friseur.«
 »Bei mir? Hat er gesagt, was er wollte?«
 »Nein, ich soll dir ausrichten, dass er morgen um 12 Uhr noch mal vorbeikommt.«
 »Da hat er Pech, ich habe morgen um 12 Uhr einen Termin auf Schloss Hohenfels.« Ups, das wollte ich ihr eigentlich gar nicht sagen.
 »Was machst du denn da?« Sirena sah mich mit ihren riesigen, aufregenden Augen an. Terror wurde es zu langweilig, und er sprang auf die Gartenmauer und dann in den Garten vom Wookie.
 »Ich mache einen Gedächtnistrainingskurs, um meine geistigen Fähigkeiten noch etwas zu optimieren. Man muss ja im Business immer so viele Zahlen, Telefonnummern und Gesichter im Kopf haben, da muss mal System rein. Ist übrigens beim Gedächtnistrainer des Jahres, Olliver, äh …«
 »Hartwand? Den kenne ich. Der ist ein echtes Phänomen. Da hast du aber Glück gehabt, dass du einen Platz bekommen hast.«
 »Ich weiß. Das Ganze war übrigens ein Tipp von deinem Doc.«
 »Ah, dann ist alles klar, Zachi kennt Olli persönlich, Zachi hat sowieso unfassbar viele Kontakte.«
 Zachi hier, Zachi da … Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln, also erzählte ich Sirena von der Testamentseröffnung. Als ich Milous Reaktionen beschrieb, lachte sie.
 »Ich würde deine Halbschwester gerne mal kennenlernen. Wie habt ihr es als Kinder eigentlich miteinander ausgehalten? Beide in der Pubertät, das war doch bestimmt anstrengend.«
 Bevor ich antworten konnte, war Sirena aufgesprungen und hatte »Warte mal …« gerufen. Dann kam sie mit einer Flasche Rotwein, zwei Gläsern und einer Art Buch aus ihrem Haus zurück. Wir entkorkten den Wein, es war Chianti Classico, er schmeckte nach sonnenbeschienenen Rebstöcken, deren Blätter sich sanft im Winde wiegten, während ein venezianischer Gondoliere auf einer Gitarre spielte … also, er schmeckte trocken. Und fruchtig. Ich versuchte, meine Augen von Sirenas Fingern zu nehmen, die gerade das Buch aufschlugen. Es war ein Fotoalbum, und ich lernte die italienische Seite der Familie kennen, Giuseppe, den Bauern, Sirenas Onkel, dann Marcella, die eine Tankstelle führte, Giaccomo, Apotheker, seine Frau Stella, machte fantastische Tortellini, ihre Tochter hatte beim Geigespielen letzte Woche einen Preis bekommen, die ganze Familie war dabei gewesen.
 »Warum bist du nicht hingefahren?«, fragte ich.
 »Ach Tom, der Umzug, die Hitze, und außerdem war es der Musikpreis eines Vorstadtgymnasiums. Wenn ich zu all diesen Veranstaltungen fahren würde, könnte ich gleich wieder nach Mailand ziehen. Hier, nimm noch Wein. Und dann erzählst du mir von deiner familia.« Sie schenkte reichlich nach, und der Gondoliere in meinem Gehirn fing wieder an zu spielen.
 Ich rückte so nahe zu ihr, dass sich die Härchen meines Unterarms und die Härchen ihres Unterarms berührten. Das war albern, aber ein Anfang.
 Dann nahm ich einen tiefen Schluck Wein und erzählte Sirena vom Tod meiner Eltern – wobei sie ihre Hand auf meinen Unterarm legte und ich mich zwang, zu reden und gleichzeitig wieder an Frau Rosen zu denken – und vom Einzug in die Villa. An den Tag konnte ich mich in allen Details erinnern. Bronk, der Chauffeur meines Onkels, war mit dem Bentley vorgefahren und hatte meine Sporttasche und einen Seemannssack mit Klamotten, den er anfasste wie einen Beutel mit radioaktivem Abfall, in den Kofferraum geworfen und mir die Tür aufgehalten. Ich versank in Leder, Chrom und Luxus. Bronk hinderte mich daran, den Champagner aus der Bar im Fond des Wagens zu trinken, und als wir an der Villa ankamen, warteten mein Onkel und Tante Elli samt Personal in der Auffahrt.
 Ich sah, wie sich eine Gardine im ersten Stock bewegte. Später erfuhr ich, dass das Milou gewesen war, die sich geweigert hatte, mich zu begrüßen.
 Ich brauchte irre lange, um mich einzugewöhnen, hatte einen privaten Benimmlehrer, der mich und Milou für die High Society fit machen sollte, welcher sich aber nach einem Jahr dauerhaft absentierte. Er war also weg. Kein Wunder, denn Milou war anstrengend. Eine Prinzessin, der ich einen Teil ihres Schlosses weggenommen hatte. Sie schikanierte mich, füllte Senf in meine Sportschuhe, Brausepulver in das Aquarium mit den Salzkrebschen, das ich zum Geburtstag bekommen hatte. Und da wir beide auf das »Eberhard-Lavendel-Privatgymnasium« gingen, tat sie auch dort alles, damit ich einen soliden Ruf als reicher Freak bekam.
 »Was hat sie denn gemacht? Hier, trink den Rest.« Sirena kippte nach, und ich musste lauter reden, weil der Gondoliere in meinem Gehirn mächtig laut auf seiner Gitarre spielte. Außerdem lallte er beim Singen.
 »Sie hat Pornobilder in meine Schulbücher geklebt, Stinkbomben unter die Stuhlbeine meines Sitzplatzes gelegt und Linda, dem hübschesten Mädchen aus meiner Klasse, erzählt, ich hätte Fotos von ihr beim Duschen nach dem Sport gemacht. Lindas Ohrfeige hatte mich fast einen Backenzahn gekostet.«
 Sirena sah mich ernst an. Dann lachte sie so laut, dass der Gondoliere in meinem Gehirn ins Wasser fiel.
 »Wie ging es denn weiter mit eurem Termin beim Notar? Wirst du ein reicher Mann und ziehst hier weg in die große Villa?« Ihr Blick sagte, dass sie das nicht gut finden würde, aber ich sah doppelt, wie wollte ich das beurteilen.
 »Neeeee, ich bleibe. Der Notar hat mir und Milou nach einer echt gruseligen Testamentseröffnung – er hat mit der Stimme von Onkel Lavendel gesprochen, stell dir das vor – jeweils einen Euro gegeben. Einen Euro! Weißt du, warum? Weil wir noch nicht reif für das große Erbe wären, wie er meinte. Wir sollten aus dem Euro bis Ende des Jahres eine Million machen! Und das, ohne ihn auszugeben. Mann, Milou ist völlig ausgeflippt. Sie ist nach Paris zurückgefahren.«
 »Paris? Was macht sie denn da?« Sirena unterschritt langsam aber sicher den Hollywood-Kussabstand.
 »Onkel Lavendel wollte sie eigentlich in ein Kloster stecken, als sie nach Tante Ellis Selbstmord durchgedreht ist. Sie hatte Wutanfälle, und Onkel Eberhard kam nicht mehr mit ihr klar. Sie ist aber nie in dem Kloster angekommen, sondern hat sich nach Paris abgesetzt und dort gelebt. Sie hat ein eigenes Modelabel gegründet, aber das lief nicht. Jetzt ist sie wieder hergekommen, weil sie Geld witterte. Und was kriegt sie? Einen Euro. Ich finde das großartig.«
 »Die Arme. Was habt ihr denn gemacht, damit aus euren Euros mehr wird?«
 Ich hatte meinen in einen Blumentopf gepflanzt und gegossen, aber das erzählte ich Sirena nicht.
 »Ich habe alles versucht, einen Lieferservice gegründet, mit Goswin, also meinem Mieter, auch ein Modelabel gegründet und Teile meiner Sammlung von … äh… Skulpturen bei eBay verkauft …«
 »Du meinst deine Star-Wars-Figuren? Ich finde übrigens Han Solo einen sehr schönen Mann.«
 »Du, du weißt …?« Sirena wusste von meiner Sammelleidenschaft? Und sie fand Han Solo toll? Ich wurde eifersüchtig auf ihn.
 »Ach, Tom, hier weiß doch jeder Nachbar über den anderen Bescheid, oder? Ist wie in Italien.«
 Ich sah auf die Mauer zum Wookie, dann schwenkte mein Blick nach oben, wo Goswin wohnte, dann rüber zu Frau Rosen. Ich wusste nichts über meine Nachbarn. Außer über Sirena.
 »Das mit dem Euro ist eine ganz schön fiese Aufgabe. Wenn du ihn wenigstens ausgeben dürftest.«
 »Ja, das wird schwierig, vor allem in ein paar Monaten eine Million daraus zu machen. Aber ich werde es schaffen.«
 »Ich glaub an dich.« Wenn ich vorher nur latent verliebt war, hatte sie es mit diesem einen Satz geschafft, dass mein Herz aufblühte. Es pochte so laut, dass Helfrieds Gehämmere unterging.
 Dann dachte ich wieder an Zacharias Dom. Das musste ich jetzt mal klären.
 »Das ist toll von dir. Wie hast du Dr. Dom eigentlich kennengelernt?«
 Sirena sah mich merkwürdig an, der Themenwechsel war aber auch etwas unpassend.
 »Ich hatte wegen Horst, meinem Exmann, und der blöden Scheidung echte gesundheitliche Probleme, Hautausschlag, Herzrhythmusstörungen und dann einen Kreislaufkollaps. Das konnte nicht so weitergehen. Linda, eine Freundin, hat mir Dr. Dom empfohlen, er hat die Praxis gerade erst eröffnet, und Linda war total in ihn verliebt. Also bin ich hingegangen. Zacharias war echt nett und hat mir ein neuartiges Medikament verschrieben. Das hatte er gerade aus den USA mitgebracht. Hilft fantastisch, meine Beschwerden waren von heute auf morgen weg. Als ich zum zweiten Mal da war, stellte ich fest, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Eigentlich ist er gar nicht mein Typ.« Ich dachte an Horst und nickte.
 »Dann haben wir uns häufiger gesehen, und jetzt sind wir zusammen. Die Scheidung mit Horst ist bald durch, und Zachi hat mir angeboten, zu ihm zu ziehen, er hat ein Loft am Aasee.«

 Ein eiskalter, splittriger Klumpen bildete sich in meinem Magen. Sirena wollte hier wegziehen? Das musste ich verhindern. Wahrscheinlich hatte ihr Dr. Dom irgendein Aphrodisiakum verschrieben, beruhigte ich mich. Andererseits, vielleicht mochte Sirena ihn wirklich. Meine Laune sank ein paar Grad. Sirena stand auf.
 »So, ich werde jetzt versuchen zu schlafen. Gute Nacht, Tom, viel Spaß morgen bei deinem Seminar. Ach, hast du auch die Einladung zu dem Nachbarschaftsfest nächste Woche bekommen? War so ein lila Zettel im Briefkasten.«
 Stimmt, den hatte ich direkt in den Müll geworfen. »Ja, gehst du da hin?« Mein Gehirn erzeugte einen kurzen 3-D-Film: Ich und Sirena eng umschlungen auf der Tanzfläche, ein Kuss, Feuerwerk …
 »Ich weiß noch nicht, ob Zacharias Zeit hat, mitzukommen.«
 Das 3-D-Bild zersplitterte. Ich schlief schlecht in dieser Nacht.
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Der nächste Morgen sendete mir einen Gedanken ins Gehirn, etwas, das mir gestern schon aufgefallen war, allerdings unbewusst: Ich hatte keine einzige Nachricht von Goswin erhalten! Und das seit fast zehn Stunden.
 Besorgt lauschte ich nach oben. Nichts. Manchmal konnte man sonst hören, wie oben ein Schreibtischstuhl knarzte oder die Toilettenspülung ging.
 Goswin, bist du da?, simste ich nach oben. Keine Antwort.
 Vielleicht war sein Handy-Akku leer. Ich schickte ihm eine gleichlautende E-Mail. Nichts. Nach dem Frühstück begann ich, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Was, wenn Goswin etwas passiert war? Schließlich hatten wir einen Giftmörder in der Stadt. Vielleicht lag er tot oder sterbend vor seinem Schreibtisch. Kurz entschlossen schnappte ich mir den Schlüssel zur oberen Wohnung. Die Post, die ich heute Morgen auf die Stufen seiner Treppe gelegt hatte, lag noch unberührt dort.
 Von der Tageszeitung sprang mir der reißerische Titel: »Keine Spur vom Giftserien-Mörder in Münster« ins Auge, und ich überflog kurz den Artikel. Ein Komissar »Wolfff« (drei »fff«? Die Redakteure wurden auch immer schlampiger.) gab an, dass man bereits einen Hauptverdächtigen hatte. Das war beruhigend. Unter der Zeitung lag die Einladung für das Nachbarschaftsfest, welches am Samstag um 18 Uhr stattfinden sollte. Ich wunderte mich, die Einladung war nicht unterschrieben, und es gab keinen Hinweis darauf, wer das Fest organisiert hatte. Nur, dass es auf dem Spielplatz gegenüber stattfinden sollte, auf dem sich die Problemjugend der Gegend abends traf und die Spielgeräte demolierte.
 Ich ging die Treppe zu Goswins Wohnung hoch. Als ich den Schlüssel in die Tür stecken wollte, vibrierte mein Handy.
 Alles ok tom, simste Goswin. War das jetzt eine Frage oder ein Feststellung? Na ja, Gedanken lesen konnte er nicht. Glaubte ich wenigstens, Goswin war alles zuzutrauen.
 Da war er wenigstens wieder. Beruhigt stieg ich die Stufen wieder runter.

 Mein Magen knurrte, kein Wunder, er war vollkommen entleert. Unschlüssig stand ich vor dem Kühlschrank und überlegte, was ich mit diversen Packungen Margarine als Frühstück kreieren konnte. Im Schrank fand ich noch eine einsame Scheibe Knäckebrot. Ich musste dringend einkaufen. Vielleicht sollte ich mir meine Lebensmittel auch liefern lassen, so wie Goswin. Mir fiel ein, dass ich kein Geld mehr hatte und demnächst auf Sparflamme leben musste. Ein deprimierender Gedanke. Ich musste mich ablenken. Mein Blick fiel auf den Zettel mit den Sofortmaßnahmen, die Dom mir empfohlen hatte und den ich achtlos mit einem Kühlschrankmagneten festgepappt hatte: Sport. Joggen mit Sirena. Nur, wo waren meine Joggingschuhe? Es gab nur eine Möglichkeit: der Keller. Mir schauderte bei dem Gedanken, dort runterzugehen. Nicht, weil ich Angst vor dem Keller hatte, sondern weil der Keller so etwas wie ein Archiv mit Dingen war, an die ich nicht denken wollte. Dort unten lagerten die Siegerpokale von den Autorennen meines Vaters, meine alte Carrera-Bahn, mit der ich mit ihm tagelang gespielt hatte – und weitere schmerzhafte Erinnerungen an meine Eltern. Aber es nützte ja nichts. Ich öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.
 Nach einigen Minuten fand ich die Schuhe in einem Karton. Sie sahen noch aus wie neu. Ich hatte sie nur einmal getragen, als ich mir vorgenommen hatte, ein Marathontraining zu beginnen.
 Dabei war ich von einem Auto angefahren worden, hatte die Dinger wieder eingepackt, Joggen als gefährliche Extremsportart eingestuft und seitdem keinen Sport mehr gemacht.
 Ich duschte ausgiebig und fischte Terror aus der Nuss-Nougat-Creme. Er sah putzmunter aus und war bereit für den Tag. Ich nicht. Heute war der Gedächtnistrainingskurs. Vorsichtshalber fuhr ich um 11 Uhr schon los.

 Um halb zwölf betrat ich die Eingangshalle von Schloss Hohenfels, und zehn Minuten später nahm ich in dem großen Seminarraum auf einem der bequemen Stühle Platz.

 Scheinbar war ich der Erste. Auf einem Flipchart hatte jemand in Rot geschrieben: Vertrau deinem Pudding. Aha. Ich war gespannt, was mich erwartete.
 Misstrauisch sah ich auf die bereitgestellten Getränke und den Kaffee und beschloss, davon nichts anzurühren. Langsam wurde ich paranoid.
 »Guten Morgen.« Langsam trudelten die nächsten Kursteilnehmer ein, als Erster ein nervöser Mittvierziger mit eckiger Brille und Glatze. Dann betraten zwei umwerfend aussehende Frauen, die mich an Pamela Anderson und die Katzenberger erinnerten, den Raum, eine unscheinbare Dame in ökologisch unbedenklichen Klamotten, die sie garantiert selbst gestrickt hatte, und ein junger Typ mit Baseballcappy, der an einem Kaugummi kaute. Damit waren wir vollzählig. Ich sah auf die Uhr: 11:59 Uhr.
 Um Punkt zwölf gingen die Lichter in dem Raum aus und die Anwesenden redeten wild durcheinander. Ein Beamer wurde wie von Geisterhand lebendig und projizierte eine enorm lange Zahl auf die weiße Wand hinter einem Rednerpult.
 110319690253977431527314120091969
 Danach öffnete sich die Tür, und die Zahl erlosch.

 Ein hochgewachsener, gut aussehender Mann Ende vierzig schritt forsch in Richtung Rednerpult. Er trug einen »Den-gibt's-nur-einmal«-Anzug in Dunkelgrau, darunter einen schwarzen dünnen Rollkragenpulli. Seine silbrig glänzenden Haare zusammen mit dem markanten Gesicht inklusive obligatorischem Dreitagebart erinnerten mich verblüffend an George Clooney. Olliver Hartwand blieb vor dem Pult stehen. Bereits seine ersten Worte beeindruckten mich schwer.
 »Guten Tag, Herr Sollstein, Frau Fladung, Herr Baum, Frau Sinzisnich und Frau Kismich sowie Herr Höllenstein. Ich freue mich, dass Sie alle heute zu mir gefunden haben. Mein Name ist Olliver Hartwand, Gedächtnistrainer des Jahres und heute Ihr ergebener Seminarleiter.
 Zur Einleitung lassen Sie mich eines sagen: 110319690253977431527314120091969.«
 Jetzt waren alle beeindruckt, Hartwand hatte die Zahl aus dem Kopf aufgesagt.
 »Meine Damen und Herren, ich verspreche Ihnen, dass Sie heute Nachmittag um 17 Uhr auch in der Lage sein werden, sich problemlos eine 30-stellige Zahl zu merken. Oder einen Namen und das passende Gesicht dazu. Sie werden mühelos ein Gedicht oder ein ganzes Buch auswendig lernen oder eine Fremdsprache innerhalb einer Woche beherrschen.«
 Applaus wallte auf.
 »Das ist ja ein Ding«, stellte der kränklich aussehende Endvierziger neben mir fest. Von rechts kam »krasse Scheiße« unter dem Baseballcappy hervor.

 Dann die unvermeidliche Vorstellungsrunde. Natürlich im Stile eines Gedächtnisexperiments, mit dem uns der Meister zeigen wollte, was für grenzdebile Hohltiere wir jetzt, also vor dem Kurs waren.
 »Jeder führt jetzt ein fünfminütiges Gespräch mit seinem Nachbarn links von ihm, in dem dieser etwas über sich erzählt: Name, Wohnort, Alter, Familienstand, Beruf, Hobbys, sexuelle Neigungen … Nein, ha, das war nur ein Scherz.«
 Die Frau in dem selbstgestrickten Kleid sah ihn entsetzt an.
 »Dann erzählt jeder uns allen, was er von dem anderen weiß. Natürlich nicht sofort, zwischendurch machen wir noch eine einfache Übung.«
 Ich erfuhr, dass »Baseballcappy« in Wirklichkeit Robert Höllenstein hieß, aus Münster stammte, 24 Jahre alt war, eine abgebrochene Ausbildung zum Fußpfleger nach bestandenem Abitur hatte, zurzeit ledig und arbeitssuchend, Fußballfan und leidenschaftlicher Internetpokerspieler war. Ich erzählte dem Typen mit der Glatze links von mir, er hieß wohl Ronald, mein Name sei Tom Baum, gebürtig und wohnhaft in Münster, selbständiger Unternehmer, ledig, ein Eichhörnchen. Er sah mich verwirrt an.

 »So, dann kommen wir mal zu der Übung: Vor Ihnen in den Seminarunterlagen finden Sie einen Gedächtnistest mit 142 Aufgaben, den Sie bitte innerhalb der nächsten 20 Minuten ausfüllen. Danach machen wir unserer kleine Vorstellungsrunde.« Die beiden attraktiven Damen nickten eifrig. Hartwand stellte sich hinter die zwei und glotze in die tief ausgeschnittenen Dekolletés.
 Die Testaufgaben hätten Albert Einstein in den Selbstmord getrieben, und nach zwanzig Minuten hatte ich gerade mal alles bis zu Aufgabe 70 (merken Sie sich die folgenden Begriffe: Telepathie, Dezimaladdition, Enzephalitis, Brownsche Molekularbewegung, Large Hadron Collider und neuroradiologisches Gangliensyndrom) fertig und sah mich verzweifelt um. Aber ich war sogar derjenige mit den meisten gelösten Aufgaben. Ich lehnte mich stolz zurück.

 »Sehr schön, Herr Baum, bei Ihnen gibt es ja nicht mehr viel zu tun.« Ich grinste. Wenn der wüsste …
 Wir kamen zur Vorstellungsrunde. Ich erfuhr, dass der 40er-Glatzkopf Ronald Sollstein hieß, die beiden Mädels wurden uns als Delia »Dolly« Kismich und Sabine »Biene« Sinzisnich vorgestellt. Die Strickliesel hieß Erdmuthe Fladung, und der abgebrochene Fußpfleger neben mir war ja der Robert Höllenstein, wie ich bereits wusste.
 Hartwand hatte das Rednerpult in Beschlag genommen, trank einen Schluck Wasser, und dann ging es los.

 »Meine Damen und Herren, seitdem der erste Mensch die erste Erinnerung in seinem Gehirn produzierte, vermutlich ein Mann, der an die Brüste seiner oder einer anderen Frau dachte …« Die Strickliesel spuckte ihre Dinkelstange vor Schreck wieder aus.
 »… hat der Mensch Probleme, sich Dinge zu merken. Sie kennen das alle, man sieht jemanden, unterhält sich eine halbe Stunde mit ihm und weiß hinterher immer noch nicht, woher man den eigentlich kannte – war das nun der Heiner vom Kegelklub oder der Besitzer vom Bahnhofspuff? Sie kaufen ein, zu Hause merken Sie dann, dass Sie zwar die Tampons eingepackt, aber den Spinat vergessen haben. Fragt man sich, was wichtiger ist. Oder Sie haben einen Termin, sagen wir beim Schönheitschirurgen (sein Blick musterte Erdmuthe Fladung), und haben die Adresse vergessen. Das ist uns allen schon mal passiert«, fuhr Hartwand fort – aber sein Blick sagte: Mir noch nicht.

 »Was ist das für ein unmöglicher Mensch?«, rief Erdmuthe Fladung laut genug, dass Hartwand es hören musste. Doch der ignorierte das.
 »Es gibt in Ihren Köpfen Festplatten, die so aufnahmefähig sind, dass Sie Ihr gesamtes Leben in allen Einzelheiten darin abspeichern könnten, trotzdem wäre noch die dreifache Kapazität frei! Sie können sich ALLES merken. Wenn Sie Ihrem Pudding vertrauen! Der grauen Grütze in Ihrem Schädel! Die wirklich wichtige Frage ist: Was meinen Sie, Sabine, was ist die wichtige Frage?« Biene hatte gerade mit ihrer Freundin Dolly getratscht und war nicht im Bilde.
 »Äh, warum keine Tampons in der Kühltruhe mit dem Spinat waren?«
 »Genau, sehen Sie, das haben Sie sich gemerkt. Fabelhaft.« Der Rest des Kurses fragte sich, genau wie ich, ob wir im falschen Film waren.
 »Ich meinte aber etwas anderes: Sie haben da diese riesigen Festplatten im Kopf, mit Billionen von Informationen. Aber niemand hat Ihnen gezeigt, wie man die Informationen da wieder rausholt!« Allgemeines Nicken, da war was dran.
 »Wie einfach wär das denn, wenn bei Ihrer Geburt, als Sie als kleines blutverschmiertes Etwas bei Mutti rausgeflutscht sind, wenn da ein Zettel am Füßchen gehangen wäre mit der Aufschrift Gebrauchsanweisung. Na, das hätte doch was. Aber den Zettel haben wir nicht! Deswegen sitzen Sie hier! Aber ich habe den Zettel! Und heute Abend haben Sie ihn auch und wissen, wie man das Ding in Ihrem Schädel dazu bringt, zu tun, was SIE wollen!« Er schlug seit einigen Minuten mit der flachen Hand auf das Rednerpult, und ich fühle mich unangenehm an Deutschlands dunkelste Zeiten erinnert.
 Dann gab es die erste Pause.

 Im Vorraum war ein Buffet mit verschiedenen Köstlichkeiten aufgebaut. Ich beobachtete Robert Höllenstein, der sich ein Baguettescheibchen mit Schinken und Ei reingeschoben hatte. Als er nach vier Minuten noch auf den Beinen stand, griff ich auch zu.
 »Toller Typ, dieser Hartwand, was?« Die Glatze stand neben mir und redete mit vollem Mund.
 »Ja, auch wenn er etwas … äh … fanatisch wirkt. Ich bin gespannt, was wir gleich lernen werden. Ich fände es wichtig, mir merken zu können, was ich einkaufen wollte. Oder Namen. Telefonnummern (oder überhaupt irgendwas, ergänzte ich still).«
 »Gesichter, Termine, das ist bei mir das große Thema. Ich würde auch gerne Spanisch lernen, aber ich kann keine Vokabeln behalten. Eigentlich kann ich gar nichts behalten. Neulich habe ich eine halbe Stunde mit jemandem aus der Führungsebene meiner Firma gesprochen, mir fiel aber der Name nicht ein. Ich habe geschwitzt wie ein Otter, und mein Kopf ist geplatzt, weil mir der verdammte Name nicht in den Sinn kommen wollte. Und was stellt sich heraus: Der Typ hat mich verwechselt und kannte mich gar nicht. Krass.«
 Ich lachte herzhaft, das konnte ich mir gut vorstellen. Die Kanapees schmeckten hervorragend, und ich kombinierte sie mit einem Haufen Scampis. »Ich weiß, was Sie meinen. Aber glauben Sie, dass wir das alles an einem Nachmittag in die Birne kriegen, das mit dem Merken?«
 Ronald schüttelte den Kopf, dann knallte jemand eine Hand auf seinen Rücken. »Klar, kriegen wir das hin, Leute! Nicht so skeptisch!« Hartwand hatte sich von hinten angeschlichen und Ronald einen mächtigen Klaps verpasst. Dadurch schien dieser etwas verschluckt zu haben, das wohl in der Luftröhre steckte, wie ich in die wilden Gesten und die von rot nach blau wechselnde Gesichtsfarbe hineindeutete. Aber Hartwand hatte mich umarmt und zog mich kumpelhaft zu einem großen Aussichtsfenster. Ronald machte seltsame Geräusche, und »Baseballcappy« schlug ihm wiederholt auf den Rücken. Mir fiel siedendheiß ein, dass Ronalds Symptome auch auf eine Vergiftung hindeuten konnten!
 »Wissen Sie, Tom, Sie müssen mehr Vertrauen in Ihren Pudding haben! Und in mich! Glauben Sie, ich wäre so berühmt geworden, wenn ich mehr als einen Nachmittag brauchen würde, die Leute fit zu machen?«
 Glaubte ich nicht. Hinter mir war jetzt ein würgendes Geräusch zu hören, dann ein erleichtertes Husten. Neben meinem rechten Fuß landete die Riesengarnele, die Ronald fast umgebracht hatte. Gott sei Dank, nur ein ungiftiges, etwas zu großes Meereslebewesen. Die Pause war zu Ende, und wir gingen in den Tagungsraum zurück.

 Frisch gestärkt waren alle bereit für den nächsten Teil, in dem es um das Merken von Zahlen ging.
 Unser Trainer postierte sich mitten im Raum.
 »Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt und der Giftmörder war heute nicht hier in der Küche. Jetzt lernen wir was Tolles: wie man sich Zahlen merkt. Anfangen werden wir von 0 bis 10, damit können Sie sich schon mal merken, wie viele Finger Sie haben, ha, Spaß muss sein.«
 Der Beamer sprang wieder an, zeigte aber noch kein Bild.
 »Was ist der stärkste Antrieb des Menschen? Was glauben Sie? Herr Höllenstein?«
 »Äh, Antrieb? Essen.«
 »Fast gut. Was meinen die beiden wunderschönen Damen? Frau Fladung, Sie sind gleich dran.« Strickliesel ließ den Arm wieder sinken.
 »Äh, Einkaufen?« Das war Biene.
 »Wellness?«, zog Dolly nach.
 Hartwand schüttelte langsam den Kopf. »Was meint Herr Baum?«
 »Die Liebe«, sagte ich, ohne nachzudenken.
 »Jaaaaa, sehr gut! Und ganz nah dran!« Der Beamer spuckte ein Bild an die Wand: die Ziffern von 0 bis 10 untereinander und dahinter ziemlich viele Bilder von Geschlechtsteilen. Männliche und weibliche sowie bei der 10 eine Kombination – man hätte das Ganze durchaus pornografisch nennen können. Fand auch Erdmuthe und verließ mit einem entsetzten Aufschrei den Raum. Dolly und Biene kicherten, Robert saugte alles optisch auf, Glatze sabberte.

 »SEX! Liebe Leute, wir sind doch alle erwachsen! Sex ist der wichtigste Antrieb des Menschen. Wenn wir an Sex denken, können wir uns alles merken! Die Zahl Eins sieht nun mal aus wie ein steifer Schwanz, Donnerwetter noch mal, das ist doch so, oder?« Er spuckte beim Reden, und auf dem Teppich vor ihm bildete sich ein dunkler Fleck. Ich fand Hartwand unglaublich. Und völlig durchgeknallt.
 Ich hatte mal eine Sendung über Gedächtnistraining gesehen. Es war schon etwas her, aber ich hatte mir sogar einiges gemerkt. In dem Bericht hatten sie erklärt, wie man sich die Zahlen von 0 bis 10 als Bild vorstellen sollte: Null war ein Loch, keine Vagina, eins war eine Kerze und kein Penis wie bei Olli, zwei ein Schwan, das war hier auch so, drei war ein Dreizack und kein Busen, vier ein Segelboot, fünf ein Haken, bei Olli eine Hand, sechs war ein Elefantenrüssel, sieben eine Fahne, bei Olli eine Axt, acht eine Sanduhr, bei Olli eine vollbusige Schönheit (natürlich nackt), neun ein Tennisschläger, bei Olli ein Kescher, zehn ein Golfschläger mit Loch, bei Olli purer Schweinkram.

 »Prägen Sie sich die Bilder zu den Zahlen gut ein, denn wir gehen jetzt einkaufen! Vor Ihnen in den Unterlagen finden Sie eine Liste mit Einkäufen. Alles, was Sie tun müssen, ist die Bilder mit den Gegenständen zu verbinden und sich eine Geschichte dazu auszudenken. Keine Tabus, klar, Sie können denken, was Sie wollen.«

 Mit Feuereifer gingen die Kursteilnehmer an die Aufgabe, den Einkauf von Lebensmitteln in der richtigen Reihenfolge kopfkinomäßig in einen leicht zu merkenden Ferkelfilm umzuwandeln. Die Liste war scheinbar darauf abgestimmt. Wir sollten 1. Donuts, 2. einen Truthahn, 3. Sprühsahne, 4. einen Föhn, 5. Handschuhe, 6. eine Wurstschnecke, 7. Kaminholz, 8. eine aufblasbare Sexpuppe und 9. einen Karpfen kaufen.
 Robert und Ronald keuchten verdächtig bei den Dreharbeiten in ihrem Gehirn, die Mädels kicherten. Olli trank einen Kaffee und beobachtete uns genau.

 »So, dann wollen wir mal sehen, was Sie sich merken konnten.« Damit sammelte er unsere Arbeitsunterlagen ein.
 »Ronald, fangen Sie doch mal an.«
 Der Glatzkopf sprang auf und schaffte es, trotz sichtbarer Erregung die gesamte Liste runterzuleiern. Dolly und Biene kamen aus dem Lachen nicht mehr raus, als Ronald erklären sollte, wie er Donuts und das Merkbild für die Zahl Eins verknüpft hatte. Dann beehrte uns Erdmuthe Fladung wieder. Sie hatte eingesehen, dass man für die Kursgebühr von 500 Euro ein paar Unsittlichkeiten in Kauf nehmen musste. Doof, dass sie die Tür in dem Moment öffnete, als Ronald gerade irrtümlich die Sprühsahne mit der aufblasbaren Puppe in Verbindung brachte.
 Um 17 Uhr hatten wir eine Menge gelernt, Olliver Hartwand war ein paar Tausender reicher, und ich begab mich in die Tiefgarage.
 Dort traf ich auf unseren schrägen Seminarleiter. Ich freute mich, ihn zu sehen. Er jonglierte verschiedene Präsentationskoffer und Papprollen mit Schaubildern. Außerdem sah er sich in alle Richtungen um, als würde er etwas suchen.
 »Hallo, Herr Hartwand, Superseminar, ich bin echt beeindruckt.« Hartwand schrak zusammen und ließ zwei Papprollen fallen. Ich nahm sie auf und sagte: »Ich mach das schon. Wohnen Sie nicht im Hotel?«
 Hartwand schüttelte den Kopf und sah sich weiter um. »Ne, der Schuppen ist nicht mein Niveau, Herr …?«
 »Baum, Tom Baum.« Merkwürdig, er wusste meinen Namen doch sogar schon vor dem Seminar, als er reinkam.
 »Wo steht Ihr Wagen?«, fragte ich.
 »Äh, er müsste hier vorne stehen.« Hartwand bog in den nächsten Gang. »Ne, es war Gang drei, Moment.« Da war er aber auch nicht.
 »Haben Sie sich die Parkplatznummer nicht gemerkt?«, fragte ich freundlich. Hartwand sah mich wütend an: »Natürlich habe ich mir die Nummer gemerkt, ich vergesse nichts, klar?«
 Er hatte tatsächlich vergessen, wo sein Auto war.
 Nach 15 Minuten standen wir endlich vor einem silberfarbenen Jaguar XJS, und der debile Gedächtnisakrobat stopfte sein Gepäck auf den Beifahrersitz.
 »Ich wusste, dass der Wagen hier steht. Musste aber gerade an die beiden Mädels aus dem Kurs denken, Dolly und Biene. Das kann einen durcheinanderbringen.«
 »Ja, echt hübsch, die zwei.«
 »Hübsch? Junge, die beiden besuchen jedes verdammte Seminar von mir, wohnen im gleichen Hotel wie ich, und abends gehen sie mir an der Bar auf den Keks. Ich kann sie nicht mehr sehen. Nach den ganzen Kursen, die sie bei mir besucht haben, müssten sie die klügsten Blondinen auf der Welt sein.«
 »Die mögen Sie halt. Ist doch gut, wenn man Stammgäste hat, oder?«
 »Schon, aber ich möchte auch mal nach so einem Seminar rausgehen, ohne dass mir zwei sexsüchtige 8er folgen.«
 »8er? Was meinen Sie?«
 »Junge, hast du gerade nichts mitgekriegt? Wie war noch das Bild für die Zahl Acht?«
 »Eine nackte Frau mit Modellfigur. Ich verstehe. Haben Sie schon mit den beiden … also …«
 »Ja, sicher habe ich. Das gehört zum Service. Aber irgendwann wird es langweilig. Ich möchte mal wieder unbehelligt in eine Kneipe gehen können.« Er sah mich nachdenklich an.
 »Wissen Sie was, Junge?«, fragte der höchstens ein paar Jährchen ältere Hartwand. »Was halten Sie davon, wenn wir beide heute Abend ausgehen? Ich habe hier morgen noch ein Seminar, und Sie sehen aus, als ob Sie dringend mal wieder unter Leute müssten. Damit meine ich Weibliche mit dicken 3ern und einer guten 8, mal wieder etwas 10 machen!« Er lachte dreckig.
 Die Idee war gut. In letzter Zeit hatte ich gelebt wie ein Mönch, weil das Geld für die große Sause fehlte und ich mich vollkommen auf Sirena fixiert hatte. Und bevor mich das »Ganser-Syndrom« in einen Haufen Grütze verwandelte, konnte ich es ruhig noch mal krachen lassen. Ich sagte zu, und Olli würde mich heute um 21 Uhr am Gallwitzweg abholen.

 Mir kam eine sehr kühne Idee: Sirena war doch von diesem Gedächtnistrainer ziemlich begeistert. Ich würde sie fragen, ob sie heute Abend mit in die Stadt wollte, ihr Arzt war ja in Amerika. Ich fuhr nach Hause, klemmte mir demonstrativ die Seminarunterlagen unter den Arm und klingelte bei Sirena.
 Es dauerte etwas, dann öffnete sich die Tür einen Spalt und wurde von einer massiven Kette gestoppt. Sirena sah mich und knallte die Tür zu.
 Ich war irritiert, dann verstand ich, dass sie die Tür schließen musste, um die Kette auszuhaken. Die Tür schwang auf.
 »Tom, hi, ist das Seminar schon zu Ende? Wie war es? Schön, dass du vorbeischaust.«
 Fand ich auch, sonst hätte ich diesen Anblick verpasst: Sirena trug eine extrem knapp abgeschnittene Jeans, die sie auf der Straße nicht tragen konnte, ohne Massenunfälle zu verursachen. Dazu ein T-Shirt, das ihr mit 18 einmal gepasst haben dürfte. Auf dem Shirt stand: »AbituriENTE 2001.« Darunter war eine gelbe Quietscheente abgebildet, die von Sirenas üppigen Brüsten gnadenlos auseinandergezerrt wurde.
 Sie drehte sich um, und ich folgte ihr in die gemütliche moderne Küche.
 »Möchtest du was trinken? Prosecco, Bier, Whisky?« Ich nickte.
 Sie sah mich an und grinste breit. »Das Entchen ist süß, oder?«
 Ja, das war es.
 »Tom? Möchtest du was trinken?« Ich erwachte aus meiner erotischen Trance und nickte wie ein Roboter.
 Sirena gab mir ein Pils. Es war eines von diesen amerikanischen, kalorienreduzierten, stellte ich fest.
 »Die habe ich immer im Haus, Zachi trinkt nicht gerne deutsches Bier. Ist ihm zu bitter.«
 »Ja, das ist bitter«, wiederholte ich abwesend. Warum war ich noch mal hier? Ah ja! Heute Abend … Tom und Sirena in der Szene, das Königspaar der Nacht. Nur, wie sollte ich sie überreden, mitzukommen?
 Sirena sah auf die Unterlagen, die unter meinem Arm klemmten, ich gab sie ihr.
 »Der Kerl ist wirklich unglaublich, oder? Ich würde ihn gerne mal kennenlernen, vielleicht mache ich auch mal so ein Seminar.«
 Ich nahm den Ball dankbar auf und sagte beiläufig: »Er hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm eine Sause in der Altstadt machen will. Du könntest ja auch mitkommen, Olli freut sich bestimmt, ich hab ihm schon von dir erzählt. (Das war eine Lüge. Aber eine Notlüge. Der Mensch log 200-mal am Tag, hatten Forscher festgestellt, ich hatte also noch 199-mal frei.)
 »Ehrlich? Meinst du nicht, er will lieber so Männersachen machen?«
 »Was sind denn bei dir Männersachen?«, fragte ich vorsichtig.
 »Na, über Frauen lästern, dabei Bier trinken und danach versuchen, mit den Frauen, über die man gerade gelästert hat, ins Bett zu kommen, festzustellen, dass das nicht funktioniert, weitersaufen, über Fußball, Autos und Frauen reden und nach Hause fahren.«
 Ich musste schallend lachen. Irgendwie hatte sie ja recht.
 Sirena sah mich mit einem Blick an, den ich als »gequält« einstufte, dann versaute sie mir den Abend.
 »Tom, ich würde gerne mitkommen. Sehr gerne.« Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm und tätschelte ihn. »Aber ich erwarte einen Anruf von Zachi aus den Staaten heute Nacht, scusa.«
 Ich bekam einen dicken Kuss. Leider nur auf die Wange, die ich mir erst wieder waschen würde, wenn ich Millionär war. Toll. Wieso konnte sie dann nicht mitkommen? Dr. Frankenstein könnte sie doch genauso gut auf dem Handy anrufen.
 Mir wurde klar, dass sich die beiden wahrscheinlich Dinge zu sagen hatten, die nicht in die Öffentlichkeit gehörten. So was wie: »Was hast du gerade an? Ich stelle mir vor, wie du dein Höschen …« Mir wurde schlecht.
 Gut, dann sollte sie halt hierbleiben. Vielleicht war das auch besser so.

 »Übrigens, Tom, der Polizist hat heute Morgen wieder bei mir geklingelt. Er hat gesagt, dass du morgen um neun Uhr bei der Kripo am Friesenring sein sollst. Wenn du nicht kommst, wird er dich – ich zitiere: … zur Fahndung ausschreiben. Wir finden den Kerl, auch wenn er sich auf dem Mond versteckt.«
 »Menschenskind, was will der denn, klingt ja, als wäre ich verdächtig!«
 Erst die Anzeige wegen Fahrerflucht, und jetzt auch noch Verdächtiger in einem Mordfall? Das war mein persönlicher Monatsrekord in der Disziplin Wie bringe ich mich am effektivsten in Schwierigkeiten?
 »Er sagte, dass die Polizei zwei Morde aufzuklären hat, von denen du bei einem Zeuge warst. Hast du dich gar nicht bei denen gemeldet?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich vergessen. Ich fahr da morgen früh hin und kläre das. Hoffentlich finden die den Kerl bald.«

 Was mir Angst machte, war nicht so sehr die Tatsache, dass ein Verrückter scheinbar wahllos Rentner umbrachte. Ich dachte daran, dass ich beim ersten Todesfall nur 2oo Meter entfernt und beim zweiten praktisch direkt am Tatort gewesen war. Nicht gut, kein Wunder, dass die Kripo das auch so sah.
 Aber wieso eigentlich zwingend ein Mörder? Sirena hatte den gleichen Gedanken, ich fand bestätigt, dass wir auf der gleichen Wellenlinie lagen.
 »Wieso glaubst du, dass es ein Mann ist? Giftmorde sind seit alters her Frauensache. Und Leute, die giftige Tiere züchten, gibt es hier gleich um die Ecke.«
 »Wen meinst du?«
 »Na, Frau Rosen! Wusstest du nicht, dass sie neben ihren dämlichen Katzen dutzende Terrarien im Keller hat, in denen die widerlichsten und gefährlichsten Tiere des Planeten hocken? Spinnen, Skorpione, Schlangen und so. Die Sammlung hat ihr ihr Mann hinterlassen, als er vor zwei Jahren an Stichen seiner eigenen Skorpione gestorben ist.«
 Das war mir alles neu. Irgendwie bekam ich gar nichts mehr mit. Ich musste mehr mit den Nachbarn reden. »Quatsch, Frau Rosen ist zwar schräg, aber garantiert keine Mörderin. So, ich gehe jetzt, ich muss mich noch stylen. Vielleicht finde ich heute Nacht ja meine große Liebe.« Den musste ich ihr einfach mitgeben. Sollte sie doch zu Hause versauern und auf den Anruf ihres Heilpraktikers warten.
 »Ciao, Tom und viel Spaß heute. Pass auf dich auf.« Die Art, wie sie das sagte, ließ mich aufhorchen. Sirena war gemütsmäßig so wie die Sonne: immer strahlend. Doch jetzt klang sie, als ob sie einen Kloß im Hals hätte.
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Brummelnd sprang ich unter die Dusche, trimmte meine neue Frisur mit einem Hauch Gel und setzte gedankenverloren die Flasche Mundwasser an, wovon ich einen ordentlichen Schluck nahm. Es war die falsche Flasche, und ich spuckte einen Schwall »Obsession« vor den Badezimmerspiegel. Mundgeruch würde heute eine edlere Bedeutung haben. Ich zog meine coolsten Klamotten an, ein schwarzes T-Shirt aus meiner Privatkollektion mit der Aufschrift »Ich mach mein Ding«. Der Clou war, dass man den Text nur bei Schwarzlicht sehen konnte. Dann eine dünne weiße Sommerjeans und meine Chucks. Ich war bereit für die Nacht.
 Eine Nacht ohne Grübeleien über die Zukunft, ohne Sirena, Rentnermörder und mein Gehirn, das ich am liebsten zu Hause gelassen hätte. Um sich hemmungslos zu besaufen, brauchte man das Ding nicht, und ohne Hirn bekam man keinen Kater.
 Ich beschloss, mir eine ordentliche Grundlage zu schaffen, und öffnete den Kühlschrank. Die Töpfe Margarine feierten da drin eine Party mit der Enthaarungscreme. Warum hatte ich die in den Kühlschrank gelegt? Und was sollte ich jetzt essen? Ich ging ins Wohnzimmer und sank aufs Sofa. Auf dem Wohnzimmertisch lag meine Geldbörse, und es war tatsächlich noch ein 50-Euro-Schein drin, eingewickelt in meine Einkaufsliste für den Edeka. Das Leben wollte mich verhöhnen. Aber wenigstens hatte ich jetzt Bares.
 Ich bestellte Pizza Hawaii: mit Thunfisch, Scampis und Sardellen als Zusatzbeilagen. Vitamine, gesättigte Fettsäuren, Spurenelemente, eigentlich das perfekte Nahrungsmittel, auch wenn der Typ vom Pizzaservice am Telefon dreimal nachfragte, ob das alles auf eine Pizza sollte.
 »Macht 23,80 Euro, dauert eine Stunde. Viel los heute. Ciao.«
 Super … In der Stadt würde es relativ ruhig sein, aber ich hatte auch keine Lust auf überfüllte Kneipen. Vielleicht konnten wir in einen Biergarten gehen, aber da steppte garantiert der Bär. Bis Olli mich abholen wollte, waren es noch zwei Stunden. Ich hatte die Entscheidung zu treffen, ob ich aufräumen sollte oder fernsehen. Ich sah mich im Wohnzimmer um, dachte den Bruchteil einer Sekunde nach und schnappte mir die Fernbedienung. Single-Haushalte durften so aussehen.
 Ich zappte in Das perfekte Promi-Dinner, wo sich die zweitverwerteten C-Promis aus dem letzten Dschungelcamp gegenseitig nichtinsektoide Speisen zubereiteten, die genauso aussahen wie das Zeug, aus dem sie im Camp die Sterne fischen mussten.
 Mein Blick schweifte von dieser Sternstunde der Fernsehunterhaltung ab, und ich ließ ihn durch mein Wohnzimmer wandern. Draußen war es dunkel, und durch die offene Terrassentür flutete heiße Luft, vermischt mit dem Gezirpe sexbesessener Grillen, die ernsthaft der Meinung waren, dass Weibchen das Gequietsche geil fanden.
 Bei dem Weibchen-Gedanken musste ich natürlich wieder an Sirena denken, obwohl ich das nicht wollte. Hatte ich ihr heute Unrecht getan?
 Die blöde Bemerkung mit der »Liebe meines Lebens«, die ich vielleicht heute Nacht finden würde, war gemein gewesen. Ich hatte dabei nur an mich gedacht. Vielleicht war »Zachi« ja so krankhaft eifersüchtig, dass er Sirena mit Kontrollanrufen nervte. Das würde dem Feng-Shui-Doktor ähnlich sehen.
 Es klingelte an der Tür, und ein gestresst aussehender Pizzabote überreichte mir 3.000 Kalorien in einer Pappschachtel. Ich gab ihm üppige 20 Cent-Trinkgeld und ignorierte den Stinkefinger, den er mir aus dem Auto zeigte, als er wegfuhr.
 Zwanzig Minuten später hatte ich die Pizza verputzt und einen Teil des knusprigen Randes Terror gespendet, der durch die Terrassentür hereingehoppelt war. Zufrieden lagen wir auf dem Sofa.
 »Terror, wie soll ich dir jemals beibringen, dass du Nüsse für den Winter sammeln musst, wenn du nur Nutella und Pizza futterst?« Als Antwort bekam ich einen Eichhörnchen-Rülpser, dann stellte der kleine Kerl die Ohren auf und verschwand wieder im Garten.

 Ollis Jaguar bremste mit einer halben Stunde Verspätung in meiner Einfahrt. Das Handy meldete sich: Tom ich weiß nicht ob das eine gute idee ist ich traue dem typen nicht.
 Ah, mein Obermieter, der alte Bedenkenträger, schaltete sich ein.
 Ich soll mir doch eine Freundin suchen. Die gibt es da, wo wir jetzt hinfahren. Du kannst gerne mitkommen und auf mich aufpassen, tippte ich übermütig in mein Handy.
 Letzteres werde ich, kam es von oben.

 Olli klingelte, und ich bat ihn herein.
 »Hi, Tommy, ich hab uns was mitgebracht, zum Vorglühen.« Er drückte mir eine Papiertüte in die Hand. Darin befand sich ein Whisky, den ich nur aus Erzählungen kannte. Vermutlich, weil eine Flasche rund 300 Euro kostete.
 »McCallen Old Scatterbottom Limited Fine Smoke Edition? Der kostet ein Vermögen! Danach kann ich nichts anderes mehr trinken.« Ich wog die Flasche mit dem Edeldestillat ehrfürchtig in der Hand. Dann holte ich Gläser.
 Olli machte einen Rundgang durch mein Wohnzimmer. »Hast du einen Maritim-Tick, Tommy? Ich finde dunkles Holz ja auch cool, aber das hier sieht aus wie eine Kapitänskajüte. Und wer ist das?« Jetzt stand er vor der lebensgroßen Darth-Vader-Figur, die dekorativ das an der Wand angebrachte Steuerrad der Gorch Fock in der Hand hielt.
 »Äh, ja, ich steh auf alles, was mit dem Meer und der Seefahrt zu tun hat, und auf Autos. Und auf Star Wars, Herr der Ringe und James Bond«, gab ich zu. Etwas peinlich, aber andere sammelten Kronkorken oder Kondome, die im Dunkeln leuchten.
 »Findest du das nicht etwas kindisch? Wie alt bist du? 39?« Er nahm das Lichtschwert aus der Hand der Figur und fuchtelte damit herum. Wer war hier kindisch?
 »Sehr witzig, ich werde dieses Jahr 30. Komm, lass uns dieses edle Fläschchen köpfen.« Ich fühlte mich irgendwie ertappt, wobei wusste ich selbst nicht.
 »Entjungfern meinst du. Hast du eigentlich eine 8?«
 »Nein, ich bin Single, dachte, das hättest du Genie schon erraten.« Ich schenkte uns beiden zwei Fingerbreit des Göttergetränks ein.
 Wir stießen an. Der Whisky schmeckte nach dem Nebel einer Herbstnacht über den Hochmooren Schottlands, durch die ein stolzer Highlander auf einem schwarzen Pferd ritt. Na ja, er schmeckte nach Torf. Ich genoss jeden Schluck, mein Gast hatte sich die Flasche aber scheinbar selbst zum Geschenk gemacht, er hatte das dritte Glas in der Hand, als er eine heikle Frage stellte.
 »Was hast du eigentlich gemacht, bevor du ›selbständiger Unternehmer‹ wurdest?«
 Erzaehl ihm bloss nichts von der erbschaft, piepste mein Handy.
 Olli grapschte danach und las die Mitteilung. Privatsphäre war nicht so sein Ding. »Welche Erbschaft? Wer hat das geschrieben?«
 Ich erzählte ihm von Goswin über mir und dass wir Freunde wären, obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte. Olli lachte, es klang wie eine Ziege, die Gras geraucht hatte.
 »Das ist nicht dein Ernst! Da oben wohnt ein Typ, den du noch nie gesehen hast? Warst du schon mal da oben? Du hast doch als Vermieter einen Schlüssel, oder?«
 Ich nickte und ergatterte den letzten Rest des schottischen Torftrunkes.
 »Ehrlich, Tommy, du hast einen Mieter, den du noch nie gesehen hast, und glaubst, er sei dein Freund? Ich bin erschüttert. Dir ist klar, dass der Typ da oben vermutlich entweder Messie, Mietnomade, Pädophiler oder Terrorist ist? Nein, natürlich nicht.«
 Ich sah ihn ernst an. Über die gerade genannten Möglichkeiten hatte ich noch nicht mal ansatzweise nachgedacht. Andererseits war das albern.
 Das ist albern, bestätigte Goswin meine Gedankengänge, und Olli las mit.
 Dann zeig uns deine wohnung, tippte Olli.
 »He, gib mir das Handy. Was soll das denn?«
 »Ach komm, der Typ hat doch viel zu viel Schiss. Vielleicht betreibt er da oben ja auch einen Puff oder ein Wettbüro.«
 Mein Handy summte wie ein Bienenstock. Ich sah nicht drauf und versuchte, Olli abzulenken. »Sag mal, wie hast du dir eigentlich diese Riesenzahl gemerkt beim Kurs?«
 »110319690253977431527314120091969? Ganz einfach: 11.03.1969 ist mein Geburtsdatum, 02539774315 die Telefonnummer meiner Mutter, 27 die Zahl der Frauen, mit denen ich in diesem Jahr was hatte, 3,141 ist Pi, und am 20.09.1969 bin ich vom Wickeltisch gefallen.«
 Gefallen worden schätze ich, kommentierte Goswin, und mir wurde klar, dass er stinksauer war.
 »Was schreibt dieser lichtscheue Vogel?« Olli versuchte, mein Handy wieder zu ergattern, als es an der Tür läutete.
 Ich öffnete die Tür und wurde blass. »Milou? Was machst du denn hier?« Meine Lieblingshalbschwester, der Alptraum meiner Jugend, marschierte in mein Wohnzimmer und musterte Olli wie ein exotisches Insekt.
 Olli reagierte etwas falsch: »He, cool, hast du Essen bestellt? Stellen Sie das Zeug einfach auf den Tisch, Bombe, Tommy zahlt. Was ist denn jetzt?« Olli starrte Milou erwartungsvoll an. Bombe war der perfekte Spitzname für Milou, sie sah immer irgendwie aus, als ob sie im nächsten Moment explodieren würde.
 Milou sah ihn an, dann mich. »Wer ist DAS?«
 »Milou, das ist Olliver Hartwand, Gedächtnistrainer des Jahres. Ich habe ihn heute bei einem Kurs kennengelernt. Wir wollen gleich noch um die Häuser ziehen.« Mir war die Idee gekommen, dass ich Milou vielleicht überreden konnte, mit in die Stadt zu fahren. Dann konnte sie Olli nerven, und ich hätte meine Ruhe. Ein brillanter Plan. Aber erst mal wollte ich wissen, warum sie hier aufgetaucht war.
 »Stiefschwesterherz, du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier machst. Ich dachte, du wolltest zurück nach Paris?«
 »Ja, Stinker, das habe ich gesagt. Blöd nur, dass ich da schon meine Wohnung und mein Atelier gekündigt habe, weil ich zurück nach Deutschland kommen wollte, um …«
 »Um dich hingebungsvoll und selbstaufopfernd um das Erbe deines Vaters zu kümmern?«
 Milou wollte antworten, doch Olli mischte sich ein.
 »Tom ist bald reich, dann kauft er dir ein eigenes Haus, nicht wahr, Tommy?«
 Jetzt reichte es. »Wer sagt, dass ich reich werde?«, schrie ich aufgebracht.
 »Na, da war doch was mit einer Erbschaft. Hat Gossi doch gepetzt.«
 Wenn der so weitermacht komme ich wirklich runter und dann wirds bitter, schrieb Goswin aufgebracht, und von oben hörte man ein lautes Poltern.
 »He, Clownfisch, mein Bruder wird nicht reich, klar? Weißt du, was uns mein ultrareicher Vater vererbt hat? Zwei Euro, einen für jeden von uns, und wir haben ein Jahr Zeit, daraus … Trommelwirbel … eine Million Euro zu generieren! Generieren stand im Testament! Wir dürfen die Euros dafür nicht mal ausgeben!«
 Ich war stocksauer. »Warum erzählst du ihm das? Musst du immer alles rumtratschen? Du kennst Olli doch gar nicht.«
 Milou konnte früher schon nie die Klappe halten. Als ich mit der Tochter des Gärtners im Baumhaus rumgemacht hatte, musste sie es natürlich gleich am nächsten Morgen beim Frühstück brühwarm Onkel Lavendel aufs Brot schmieren.
 Olli sah uns grinsend an. »Ihr seid echt bescheuert. Woher will der Notar denn wissen, ob ihr den Euro ausgegeben habt? Ich würde an eurer Stelle das Geld nehmen und mein Glück damit im Spielcasino versuchen. Roulette, ich kenne da ein absolut sicheres System. Nehmt eure beiden Euros, packt noch einen Tausender drauf und spielt. Den Gewinn investiert ihr dann in den Ankauf von chinesischen Smartphones, die Dinger sehen total echt aus, kosten nur 30 Euro im Einkauf, und man kann sie locker für 500 Euro bei eBay verchecken. Die Gewinne investiert ihr dann in Anleihen von Euroländern, die fast pleite sind. Die werden ja sowieso alle gerettet, und dann steigen die Papiere in den Himmel. Die Million habt ihr damit locker im Sack. Und dann gebt ihr dem Notar irgendwelche zwei Euros zurück.«
 Milou schnaubte verächtlich. »Hör mal, Gehirni, deine blöden Tipps kannst du für dich behalten. Ich kann leider keinen Tausender mal eben drauflegen, ich hab nur noch einen nicht bezahlten Leihwagen und die Klamotten in meinen Koffern. Und Tom hier dürfte finanziell auch ziemlich ohne Hose dastehen, wie ich ihn kenne.«
 Ich wollte mich aufregen, aber sie hatte ja recht. Meine Strategien zur Vermehrung des Euros waren nicht erfolgreich gewesen. Der Insekten-Lieferservice war ein Flop, und die Modelabel-Sache mit Goswin würde mich nie an die Million ranbringen.
 Olli sah uns an. »Ich habe da vielleicht noch eine andere Idee, wie ihr an die Kohle kommt. Aber das können wir in der City besprechen. Der Whisky ist alle, und ich will jetzt Action. Lasst uns losfahren.«
 Ich hatte mittlerweile überhaupt keine Lust mehr, in die Stadt zu fahren. »Von uns kann keiner mehr fahren, sollen wir ein Taxi rufen?«, fragte ich lustlos Olli.
 »Ich kann euch fahren, wenn ihr wollt«, brummte Milou. Ich sah sie verblüfft an, dann wurde mir klar, dass sie Olli mochte, vielleicht mehr als das. Typisch Milou, hatte immer schon auf Angeber gestanden.
 »Dann auf ins Gefecht und den Ständer poliert!«, brüllte Olli und machte hinter der Darth-Vader-Figur schweinische Posen.
 Milou verdrehte die Augen. Ich hatte nicht nur keinen Bock mehr, in die City zu fahren, sondern ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.
 Im Auto nervte uns Olli die ganze Fahrt lang mit versauten Witzen, und ich verfluchte mich innerlich, dass ich ihn gestern in der Tiefgarage angesprochen hatte. Der Kerl entpuppte sich zunehmend als arrogante Nervensäge. Als wir in der Altstadt angekommen waren, überredete ich Milou, noch mitzukommen. Olli schmeckte das scheinbar nicht, aber der ging mir mittlerweile so was von auf den Keks, dass ich froh war, einen normalen Menschen dabei zu haben. Na ja, zumindest so was Ähnliches.

 Wir starteten unsere nächtliche Eskapade im Blauen Haus, tranken westfälischen Korn und aßen Mettendchen dazu, als »Grundlage« für Kommendes. Olli war damit aber nicht mehr zu helfen. Bereits die ersten drei Sätze, die er sagte, reichten für ein Lokalverbot.
 Ich beschloss, mit diesem Menschen kein Risiko einzugehen, und steuerte das Odeon II an, meinen Lieblingsklub. Dort lief immer Independent-Musik, und die Typen da waren sowieso alle völlig durchgeknallt. Genau das richtige Biotop für meinen neuen Bekannten, den Status »potenzieller Freund« hatte er schon lange wieder verloren.
 Wir betraten das von diffusem Schwarzlicht erhellte Etablissement und nahmen erst mal auf einem Loungesofa Platz. Die Disco im hinteren Bereich konnten wir später immer noch unsicher machen. Jetzt war erst mal Zeit für ein paar klare Worte.
 »Olli, was du da im Blauen Haus von dir gegeben hast, war Scheiße!«
 Aber so was von, schaltete sich Goswin ein, und ich legte ihn, also mein Handy, auf den Tisch.
 »Ich wollte doch nur etwas Schimmung machen«, lallte die Gedächtniskoryphäe.
 »Ja, das ist dir auch gelungen. Mensch, der Typ sah nicht nur aus wie ein Hooligan, das war auch einer. So einem brauchst du nicht auf die Schulter zu klopfen und ›Na, musst du nicht schon im Bett liegen?‹ zu ihm sagen. Und der Typ mit der Glatze und den Springerstiefeln daneben …«
 »Mensch, Tommy, enschpann dich, es ist doch gar nischts passiert. Hat uns jemand geschlaagen? Nein. Wir hatten alls im Griff.«
 Milou lachte. »Ja, aber nur, weil du dem Dritten, dem mit den Tattoos und der dunklen Haut, gesagt hast, die beiden anderen würden ihm einen Emigrationshintergrund empfehlen. Dass das eine Schlägerei gibt, war doch wohl klar.«
 Olli grinste verschlagen. »Ich fand’s ganz unterhaltsam, und wir waren ausm Schneider.«
 »Du bist ein Arschloch«, stellte ich fest. Musste mal gesagt werden.
 »Ach ja? Und was seid ihr? Du, lieber Tom, bist ein verwöhnter Loser, der es bis jetzt zu nichts gebracht hat und der auf sein Erbe wartet. Und deine Schwester ist auch nicht besser. Leute, ihr habt nichts drauf, und soweit ich das sehen kann, seid ihr blank. Hat einer von euch überhaupt noch Geld in der Tasche?«
 »He, Gehirni, lass mich da raus, ja?«, protestierte Milou.
 Jetzt wurde ich wütend. Goswin scheinbar auch, denn ich bekam die bisher längste SMS von ihm: Tom der typ ist ein betrueger der war nie gedaechtnistraeger des jahres und laut meinen quellen hat er fast 125000 euro schulden bei muensters bekanntestem geldverleiher dem frittenpinscher das auto ist nur geleast die raten hat er seit einem halben jahr nicht bezahlt und einen festen wohnsitz kann ich auch nicht feststellen
 Oh, das waren mal interessante Informationen, wobei ich »Gedächtnisträger« schmunzelnd zur Kenntnis nahm. Goswin hatte deutliche orthographische Schwächen. Warum kam er mit dieser Enthüllung erst jetzt um die Ecke? Ich fragte ihn, und Goswin antwortete: Weil ich jetzt erst richtig sauer auf den typen war und damit neugierig wurde. Ich zeigte die SMS mit der Wahrheit über Olli Milou, die nach der Lektüre breit grinste. Dann nahmen wir Olliver ins Kreuzverhör.
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Ich zeigte Olli die SMS von Goswin. »Sagt dir der Name Frittenpinscher was?«, fragte ich, und Olli kratzte sich verlegen am Kopf.
 Frittenpinscher betrieb eine Pommesbude hinter dem Münsteraner Hauptbahnhof, doch das war nur Tarnung. Zusammen mit der Currywurst verlieh er Geld zu obszönen Konditionen. Wer nicht zahlte, bekam Besuch. Einige Gerüchte behaupteten sogar, dass er seine säumigen Kunden dem Nahrungskreislauf in seiner Pommesbude zuführte.
 Kein Münsteraner würde dort jemals etwas essen. Frittenpinschers Imbiss lebte von den ahnungslosen Bahnreisenden, die zwischen dem Umsteigen schnell noch mal was essen wollten. Wer als Münsteraner zum Frittenpinscher ging, der war am Ende.
 Ich hatte mal ein Foto von dem Typen in der Zeitung gesehen. Er hatte einen Hund, der genauso aussah wie Frittenpinscher, daher auch der Name.
 Schlimmer noch als der Geldverleiher war sein einziger Angestellter, der Ripper. Er war für die Wiederbeschaffung des verliehenen Guthabens zuständig. Zahlte der Gläubiger nicht, bekam er eine CD zugeschickt, quasi als Mahnung. Was genau auf der CD zu hören war, wusste man nicht, aber 95% der Kunden zahlten danach sofort.
 Die restlichen 5% sah man nie wieder, wenn man nicht gerade eine Currywurst beim Frittenpinscher bestellte. Aber das waren typische Münsteraner Gerüchte, vermutlich haushoch übertrieben.

 Olli räusperte sich, und ich entdeckte zum ersten Mal so was wie Verlegenheit in seinem Blick.
 »Ihr wollt die Wahrheit wischen?«
 »Ja, Mann, wir wollen die Wahrheit … wischen.« Milou verdrehte genervt die Augen.

 Eine Kellnerin, die ein T-Shirt mit einem leuchtenden Text trug, fragte uns nach unseren Wünschen. Ich bestellte für Olli ein Wasser, für mich eine Cola, Milou bekam einen Tequila Sunrise. Ich starrte wie hypnotisiert auf den T-Shirt-Text der Kellnerin. »Doppelmöps« stand dort.
 Hätte ein StyleFire-Shirt sein können, doch der korrekte Text hätte dann »Doppelmops« lauten müssen. Das hatte ich mir mal ausgedacht und Goswin gesimst. Egal.

 »Also, ich bin kein Gedächtnistrainer.« Was für eine Überraschung.
 »Das haben wir uns schon ein klitzekleines bisschen gedacht«, kommentierte Milou.
 »Ich bin Schauspieler. Ich meine fast, wenn ich die Schauspielschule geschafft hätte. Aber die haben mich nicht angenommen, mein Spiel sei zu dramatisierend. Was kann man bei einem Text aus ›Warten auf Godot‹ dramatisieren? Jedenfalls habe ich beim Fernsehen einige Rollen gehabt, hauptsächlich Werbung. Margarine und so. Dann kam ich auf die Idee, Kurse zu geben. Also habe ich mir angeschaut, wie echte Gedächtnistrainer arbeiten, mir ein paar Bücher gekauft und eine Homepage im Internet geschaltet. Titel: Vertrau deinem Pudding. Auf der Startseite waren Fotomodelle mit dicken 3.«
 Milou sah mich fragend an.
 »Er meint Brüste.«
 Olli nickte lachend und fuhr fort: »Zack, das war genau das Richtige. Ich konnte gar nicht so viele Kurse geben, wie Leute Schlange standen. Die Sache brummte. Beim ersten Kurs nahm ich noch 100 Euro, dann erhöhte ich die Preise immer weiter.«
 »Du hast deine Kurskonzepte geklaut?«, warf ich ein.
 »Na ja, sagen wir, ich habe sie nachempfunden. Ist auch einiges von mir dabei.«
 Klar, die »Kopfporno-Merknummer« vermutlich.

 Die Kellnerin servierte unsere Erfrischungen. Als ich den Blick über die Anwesenden schweifen ließ, entdeckte ich ein weiteres Leucht-T-Shirt mit der Aufschrift »Mal anfassen?« Auch eine Idee von mir, aber die Dame hatte es entweder falsch herum an, oder beim Druck war was schiefgelaufen. Mein Text wäre vorne, nicht hinten auf dem Shirt zu finden gewesen. Stümper.

 »Ich habe ohne Ende Geld verdient, Freunde.«
 »Nenn uns nicht Freunde, außerdem ist verdient ja wohl das falsche Wort dafür«, stellte Milou klar. Olli nickte, dann zuckte er zusammen und verschwand mit einem Sprung hinter dem Sofa.
 »Tommy, geh in Deckung! Die dürfen uns nicht sehen!« Irritiert sah ich zur Tür und entdeckte zwei Neuankömmlinge: Biene und Dolly aus dem Gedächtnistrainingskurs.
 »Wieso, die kennen wir doch, ich frag mal …«
 Olli zischte aus seiner Deckung: »Nein, das sind Stalkerinnen. Hast du vergessen, was ich dir darüber erzählt habe? Geh runter!«
 Ich duckte mich etwas, doch im gleichen Moment sah Dolly mir direkt ins Gesicht, und beide winkten fröhlich in unsere Richtung. Dann gingen sie zur Garderobe im nächsten Raum. Ich gab Entwarnung, und Olli schwang sich wieder aufs Sofa, als wäre nichts gewesen.
 »Wieso Stalkerinnen? Die sehen doch klasse aus, passen die nicht in dein Beuteschema, oder was?«, meinte Milou.
 »Die nerven mich, habe ich Tom schon erzählt. Die beiden buchen jedes Seminar bei mir und wohnen immer im gleichen Hotel wie ich. Egal, wohin ich gehe, die beiden sind da. Ich bekomme ständig Anrufe und SMS von denen. Hunderte!«
 »Na und, das sind halt Fans von dir. Wo ist das Problem? Apropos Problem, wolltest du uns nicht noch erzählen, wie du die ganze Kohle wieder losgeworden bist?« Olli machte ein Gesicht, als ob er eine Kreuzspinne gegessen hätte.
 »Internet, Schöne Autos, schnelle Frauen und so.«
 »125.000 Euro hast du dafür verprasst?«, fragte Milou zweifelnd.
 »Na ja, ein Bekannter von mir, der auch Promis berät, hat mir einen Tipp gegeben, wie ich 20% Rendite mit Immobilien machen kann.«
 »Hat nicht funktioniert, was?«, fragte ich schadenfroh, dann dachte ich an meine eigene finanzielle Situation. Milou scheinbar auch.
 »Ne, die Immobilien gab es gar nicht. Er hat überall Kohle gesammelt und sich ins Ausland abgesetzt. Dort lebt er heute noch.«
 »Hast du uns nicht eben noch erklärt, wie man die dicke Kohle machen kann?«, fragte Milou. Olli zuckte mit den Schultern.
 »Und dann bist du zum Frittenpinscher gegangen.«
 »Ja, ich hatte alles verkauft, was noch einen Wert hatte. Ich war auf die Kohle angewiesen. Mit dem Geld von dem Typen konnte ich einige noch unangenehmere Typen erst mal beruhigen.«
 Ich wollte nicht wissen, wer noch unangenehmer sein konnte.

 Aus heiterem Himmel fing Olli an zu weinen. »Gestern habe ich die CD bekommen. Lag morgens in meinem Wagen. Ich hab sie mir angehört …«
 Milou und ich sahen uns verstört an.
 »Ich … ich bin so gut wie tot! Wenn ich das Geld nicht bis übernächste Woche komplett zurückgezahlt habe, kommt der Ripper, und dann ende ich in der Wurstpresse! Wir müssen was unternehmen!«
 Ach, wir mussten was unternehmen. Eigentlich war es ja sein Problem. Aber ernsthaft betrachtet hatte Milou kein Geld mehr, und wir mussten aus zwei Euro jeweils eine Million machen. Die Ausgangssituation war bei uns allen gleich beschissen. Nur der Preis, den jeder von uns zu zahlen hatte, unterschied sich in der Höhe: Milou wäre pleite, ich müsste das Häuschen verkaufen und mir eine Arbeit suchen und Olli würde als Knackwurst neben den Pommes liegen.

 Das Nächste, was ich wahrnahm, waren Dolly und Biene, die auf uns zusteuerten. Beide trugen das gleiche schwarze T-Shirt mit dem leuchtenden Aufdruck »Alles echt.« Als sie näherkamen, sah ich, dass darunter der Name meines Modelabels stand. Aber nicht »StyleFire«, sondern »Steilfeier«. Ich musste mit Goswin reden.
 »Hi Tommy, wo ist Olli?«, fragte Dolly und sah sich um. Ich sah mich auch um, denn er hatte vor einer Sekunde noch neben mir gesessen.
 Dann hörte ich ein »Pscht!« aus der Lücke hinter dem Sofa und verstand, dass Olli wieder die Flucht ergriffen hatte. Um ihn zu ärgern, lud ich die beiden auf seine Kosten zu Cocktails ein, und eine halbe Stunde später zog mich Biene in Richtung Disco. Ich konnte mich nicht wehren und wollte es auch gar nicht. Die Tanzfläche war, wie im Odeon seit 20 Jahren üblich, in Schwarzlicht getaucht, das die kitschigen Neonfarben der Wandbemalung im Achtzigerjahre-Stil hell aufleuchten ließ. Und mein T-Shirt. Die ersten Tänzer erstarrten und sahen mich an. Dann fingen sie an zu lachen. Biene folgte dem Blick, und alle starrten auf meine Brust. Ich kam mir verarscht vor. Biene fing auch an zu kichern, dann zog sie mich zurück zu dem Lounge-Sofa, auf dem Milou und Dolly saßen.
 »Was hast du dir denn dabei gedacht, Tom? Das ist ja so was von peinlich!«
 »Was ist peinlich? Mein T-Shirt? Ich finde den Spruch cool.«
 »›Ich mag mein Ding‹ findest du cool?«, fragte Biene, und die Mädels kicherten wie blöde. Ich wurde blass. Goswin. Ich musste mit Goswin reden. Aber erst mal musste ich …
 Ich fing an zu schielen, dann umfingen mich die plüschigen Arme meiner Krankheit. Diesmal war ich nicht mal sauer deswegen.

 Der nächste Morgen. Ich öffnete ein Auge. Das linke, ganz langsam. Was ich sah, war unheimlich. Vermutlich wieder eine Vision. Halb auf mir lag Milou. Vorsichtig öffnete ich das andere Auge. Wir waren eindeutig in meinem Wohnzimmer. Die grausame Morgensonne zerstocherte mir mit ihren weißen Strahlen die Netzhaut. Mein Gehirn tat weh, träge schwappte es in meinem Kopf. Immer wenn es an die Schädeldecke stieß, sendete es Schmerzimpulse aus. Ich brauchte Aspirin.
 Ich schob Milou unsanft zur Seite. Sie fiel vom Sofa und schlief weiter.
 Dann stand ich schwankend auf. Wo war Olli? Ich sah mich um. Fest standen zwei Dinge: Es musste der nächste Morgen nach unserer kleinen Sause sein. Und wir hatten ordentlich gefeiert.
 Es war heiß, und die ganze Bude stank nach etwas Undefinierbarem.
 Na wie gehts dir du hast ja gestern richtig die sau rausgelassen, las ich auf meinem Handydisplay.
 »Lass mich in Ruhe, Goswin«, brummte ich und torkelte auf die Terrasse. Mein Kopf war mit lauter kleinen Helfrieds gefüllt, die unablässig bohrten, schraubten und hämmerten. Mir war schwindelig.
 Terror sprang mir auf den Kopf und löste eine weitere Schmerzattacke aus. »Hi, du kleiner Kerl, hast du mich vermisst?«
 Ich sah mich im Garten um. Es sah aus, als ob jemand eine wilde Party gefeiert hätte. Als mein Blick auf den Schwimmteich fiel, erschrak ich. Dort trieb jemand mit dem Kopf nach unten reglos im Wasser.

 Im gleichen Moment klingelte es an meiner Wohnungstür.
 Ich sah auf die Uhr: halb elf! Ich hatte doch um neun Uhr den Termin im Polizeipräsidium. Fantastisch, das war garantiert die Polizei. Denen konnte ich ja dann auch gleich die Wasserleiche in meinem Teich erklären. Ich fluchte verzweifelt, setzte Terror ab und ging zur Tür. Aber es war nur der Pizzabote für Goswin. Der gleiche wie gestern Abend.
 »Herr von Endt macht nicht auf. Das ist noch nie vorgekommen. Können Sie nachsehen?« Nein, konnte ich nicht. Ich nahm die Pizza an und stellte sie bei Goswin vor die Tür.
 »Goswin, Frühstück!«, brüllte ich laut. Als ich die Stufen hinunterging, klingelte es erneut. Wer denn jetzt noch?
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Vor der Tür standen zwei Personen: ein großer, schlanker Mann im schwarzen Anzug mit schulterlangem weißen Haar und Schnäuzer, der mich an Buffalo Bill erinnerte, und eine hübsche junge Frau in Jeansjacke.
 »Guten Morgen. Sind Sie Tom Baum?« Sogar die Stimme erinnerte an John Wayne.
 »Kommt drauf an.«
 »Hören Sie, angenommen, Sie wären Tom Baum, dann hätten Sie jetzt erhebliche Probleme. Die Kripo verarscht man nicht, Freundchen, und die Kripo bin ich.«
 Räuspern von der hübschen Dame.
 »Na gut, sie auch. Mein Name ist Wolfff mit drei f, das ist meine Assistentin, Hilke Benning. Wir haben Fragen an Sie. Die erste lautet: Warum waren Sie heute Morgen um 9 Uhr nicht da? Und die zweite: Wollen Sie uns ernsthaft vor Ihrer Tür stehen lassen?«
 Wenn Schweiß aus Poren spritzen konnte, war das bei mir der Fall.
 »Kommen Sie rein, kann ich Ihnen was anbieten? Margarine?«
 Wolfff stürmte ins Wohnzimmer und zog einen schweren, gefährlich aussehenden Revolver aus einem Gürtelhalfter. »Wer ist das?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf Sirena, die gerade durch die Terrassentür hereingekommen war. Ich war froh, sie zu sehen, aber das Timing war schlecht. Verblüfft stellte ich fest, dass Milou, die gerade noch schlafend vor dem Sofa gelegen hatte, verschwunden war.
 »Meine Nachbarin.«
 Wolfff hob eine Augenbraue und steuerte auf die Terrassentür zu. Mir fiel die Wasserleiche wieder ein. Ich hämmerte auf zwei Tasten an der Wand ein, und die Jalousien zur Terrasse fuhren herunter.
 Sirena sah mich irritiert an.
 Wolfff wirbelte herum und hielt mir die Waffe unter die Nase. »Was soll das?«
 Ich ließ den Schalter los, aber die Jalousien waren erst halb unten.
 »Was ist hier denn los, Tom? Wer ist das?«, fragte Sirena .
 »Wir sind die Polizei«, sagte Hilke Benning.
 »Aha.« Sirena sah den Kriminalkommissar mit einem süffisanten Lächeln an, das ich bei ihr noch nie gesehen hatte. Dann setzte sie sich auf mein Sofa.
 »Können Sie mal die Pistole runternehmen? Ich fühle mich leicht bedroht«, protestierte ich, und Wolfff senkte die Waffe.
 »Das sollten Sie auch, Junge. Sie waren gestern im Odeon II, Herr Baum?«, fragte Wolfff interessiert.
 »Ja, wieso?«
 »Der Giftmörder hat wieder zugeschlagen, im Blauen Haus, das ist ja nicht ganz so weit weg, oder?«
 »Da waren wir vorher.« Tom, erst denken, dann reden.
 »Dachte ich mir. So wie Sie vorher auch bei dem ersten Toten in der Nähe und bei dem zweiten Opfer sogar am Tatort, in der Arztpraxis von Dr. Dom, waren. Sie kommen jetzt mit zur Befragung aufs Revier, Herr Baum.«
 »Das können Sie nicht machen! Tom würde nie einer Fliege etwas zuleide tun«, verteidigte mich Sirena.
 »Ach ja, wie heißen Sie eigentlich? Nachbarin?«
 »Sirena Baccielli. Und ich bin wirklich Toms Nachbarin.«
 »Sagte ich ja.«
 »Die Sache ist, wie Sie es gesagt haben, Cowboy.« Sirena war aufgestanden, und Wolfff starrte in ihr Dekolleté. Er konnte auch nicht anders, denn er war zwei Köpfe kleiner als Sirena.
 »Wie habe ich es denn gesagt?«
 »Bei Ihnen klang das Wort irgendwie anrüchig. Ich mag Sie nicht, Cowboy.«
 So kannte ich Sirena gar nicht, aber Wolfff hatte wohl einen Nerv getroffen. Leider saß er am längeren Hebel.
 »Passiert mir öfter. Wissen Sie was, Sie kommen auch mit, als Zeugin. Da kann ich Sie mal zu Ihrem äußerst verdächtigen Nachbarn, Tom Baum, befragen. Herr Baum, war noch jemand mit Ihnen unterwegs gestern?«
 Im Garten plätscherte etwas vernehmlich, und Wolfff pirschte mit Waffe im Anschlag auf die Terrassentür zu.
 »Benning, Jalousie hoch!« Hilke sah mich fragend an, und ich deutete verzweifelt auf den Schalter. Dann fuhren die Jalousien hoch, und ich musste grinsen: Aus dem Teich quälte sich gerade Olli, er war nicht tot, dafür aber nackt. Wolfff richtete die Waffe auf ihn.
 »Wer sind Sie jetzt?« Olli hob die Hände.
 »Olliver Hartwand, Gedächtnistrainer.«
 »Waren Sie gestern mit Herrn Baum in der Altstadt?« Olli nickte.
 »Sie kommen auch mit. Ziehen Sie sich was an. Sie waren länger im Wasser, stimmt’s?« Olli sah an sich herunter und rannte ins Haus. Hilke und Sirena kicherten.
 »Ich will auch mit Herrn van Endt sprechen. Wissen Sie, ob er da ist?«
 Wolfff wollte mit Goswin sprechen? Warum?
 »Warum wollen Sie mit meinem Mieter sprechen? Er mag keine fremden Menschen, er …«
 »Herr Baum, das überlassen Sie bitte uns. Kommen Sie.« Eine Minute später standen wir vor Goswins Wohnungstür.
 »Aufmachen!« Wolfff hämmerte mit der Faust an die Tür. Nichts war zu hören. Eigentlich müsste Goswin da sein, er hatte schließlich gerade seine Pizza geliefert bekommen. Die Schachtel stand nicht mehr vor der Tür, aber der Geruch nach Thunfisch lag noch in der Luft.
 Wolfff versuchte es erneut, erfolglos.
 »Sie haben einen Schlüssel für diese Wohnung?«
 »Ja, haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«
 »Nein. Aber ich habe eine Knarre und Sie nicht. Schließen Sie jetzt diese Tür auf.«
 Hilke Benning flüsterte mir ins Ohr: »Sonst tritt er sie ein, macht er immer. Also …«
 Ich gab nach und holte den Schlüssel. Wir traten langsam ein.
 Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, was würden wir zu sehen bekommen? Eine Messie-Wohnung oder Schlimmeres? Ich folgte Wolfff und blieb staunend stehen. Im Wohnraum stand ein Schreibtisch mit einem Computer. Ein Schreibtischstuhl und ein Regal mit Einmachgläsern an der Wand. Sonst gab es keinerlei Möbel. Keine Teppiche, keine Bilder an der Wand. Es war alles in Weiß gehalten und sah so steril aus, als wenn hier niemand wohnen würde. Wolfff durchsuchte alle Räume. Im Schlafzimmer stand ein Bett, das unbenutzt aussah. Keine Spur von Goswin.
 Hilke Benning hatte die Gläser untersucht und schüttelte den Kopf. Ich sah ihr über die Schulter. Es waren Hunderte von Gläsern, alle sorgfältig beschriftet. Ich las: Haare, Fingernägel, Fußnägel. In einigen Gläsern befanden sich noch ekligere Dinge.
 »Was ist das für ein Typ?«, fragte sie angewidert.
 Wolfff sah sich das Ganze an. »Ein Messie.«
 Ich lachte auf. »Ein Messie? So ordentlich, wie das hier aussieht? Das meinen Sie nicht ernst.«
 »Er ist ein Ego-Messie. Ich habe so was schon mal gesehen. Die Typen sammeln sich selbst.« Dann ging er ins Badezimmer.
 »Ach, du Scheiße. Der sammelt wirklich ALLES von sich.«
 Ich verzichtete darauf, ins Badezimmer zu sehen.
 Von Goswin fehlte jede Spur. Der Geruch der Pizza lag immer noch schwach in der Luft.
 »Ein Mysterium. Sie sind sicher, dass hier oben jemand wohnt?«
 »Äh, eigentlich schon, er schreibt mir oft eine SMS oder E-Mail.«
 »Hört sich an, als hätten Sie ihn noch nie gesehen.«
 »Habe ich auch nicht.«
 Ich erklärte Wolfff, was ich von Goswin wusste. Es war verdammt wenig. Wolfff versuchte, den Computer auf dem Schreibtisch zu aktivieren. »Fingerabdrucksensor. Klasse. Ich würde sagen, hier gibt es nichts zu sehen. Hilke, nehmen Sie ein paar von den Gläsern mit. Vielleicht können wir was mit der DNA anfangen.«
 Die Assistentin packte ein paar der Gläser ein, und wir gingen.
 Ich war sehr nachdenklich. Hatte ich mir Goswin tatsächlich nur eingebildet?
 Wolfff machte ernst, und wir mussten mitkommen zur Zeugenbefragung.

 Eine Stunde später saßen wir alle auf dem Polizeirevier. Sirena wurde als Erste verhört, dann Olli und zum Schluss ich.
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Zwei Beamte führten mich durch kotzgrün gestrichene Flure über eine Treppe in den Keller.
 »Hat Bennemann die Sauerei aufgewischt?«, fragte der Größere der beiden und fuhr sich über seine wenigen verbliebenen Haare.
 »Woher soll ich das wissen? Dieser Hausmeister ist doch sowieso meistens besoffen. Ist doch auch egal, gleich kommen eh neue dazu. Kann nur hoffen, dass noch Saft auf der Autobatterie ist. Weißt du noch, neulich, dieser Penner? Wir klemmen ihm die Batteriekontakte an den Sack, und dann ist kein Saft auf dem Ding. Wie soll man so arbeiten?«
 Mir wurde heiß, was waren das für Typen? Das konnten die unmöglich ernst meinen. Aber beide sahen so ernst und sauertöpfisch drein, dass ich unsicher wurde.
 »Zur Not machen wir das mit dem Buch. Hinterlässt wenigstens keine Spuren.«
 Ich hatte von Fällen gehört, in denen Verhöre mit Hilfe dicker Telefonbücher beschleunigt wurden, die man dem Opfer in den Bauch stieß oder in die Rippen schlug. Das hinterließ keine sichtbaren Spuren. Ich fing an zu schwitzen.
 »Genau, mit dem Buch kriegen wir sofort die Wahrheit aus ihm raus.«
 Wir kamen durch einen düsteren Gang an einer offenen eisernen Tür an und betraten einen Raum, wie ich ihn bisher nur aus Filmen kannte. Aus schlechten Filmen. Tisch mit zwei Stühlen, eine Schreibtischlampe, eine Schachtel Zigaretten, kein Feuerzeug. Gut, dass ich nicht rauchte.
 »Setzen Sie sich, Herr Baum. Schmottky, das Buch.«
 Ich sah ihn verblüfft an: »Was haben Sie vor? Ich habe nichts gemacht!«
 »Klar, wir wollen Sie ja auch nur auf das eigentliche Verhör vorbereiten. Schmottky, fang an!«
 Sein Kollege kramte ein Taschenbuch aus seiner Uniformjacke.

 Zwanzig Minuten später konnte ich nicht mehr. Als sich die Tür öffnete und Wolfff mit einem älteren Mann eintrat, brüllte ich: »Ich war’s! Ich habe die Rentner umgebracht! Ich gebe alles zu, aber hören Sie mit diesem Buch auf!«
 »Schmottky, Lettner, habt ihr das schon wieder gemacht? Ihr seid solche Ärsche.« Er riss Schmottky das Taschenbuch, auf dessen Titelseite ein Pflaster abgebildet war, aus der Hand und scheuchte die beiden Polizisten aus dem Raum.
 »Tut mir leid, Herr Baum, so arbeiten wir hier eigentlich nicht. Ich werde die beiden Beamten einem Dienstaufsichtsverfahren unterwerfen lassen.«
 Er warf das Buch dem älteren Herrn zu, der hinter ihm stand. Der tastete die Titelseite ab und sagte: »Feuchtgebiete? Diese Barbaren.« Dann pfefferte er es in die Ecke.
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Herr Baum, das ist Gotthold von Sturm«, stellte Wolfff den Mann vor. Ich hatte das Gefühl, als ob ein eisiger Windzug durch meine Haare strich. Von Sturm sah aus wie aus einem alten Film, weiße Haare, nach hinten gekämmt, hageres Gesicht, eine schwarze Hornbrille mit nahezu schwarzen Gläsern und ein Gehstock mit Silbergriff. Zusammen mit dem weißen Anzug wirkte er hier unpassend, wie ein Vampir auf einer Tupperparty.
 »Professor von Sturm ist der führende Pathologe der BRD und wird Ihnen einige Fragen stellen.«
 Von Sturm kam zum Tisch und zauberte hinter seinem Rücken ein Glas hervor, in dem in einer gelblichen Flüssigkeit ein leuchtend blauer Frosch schwamm.
 »Kommt Ihnen diese Amphibie bekannt vor, Herr Baum?«
 Ich hatte die Schnauze voll. »Was wollen Sie wissen? Vor- oder Nachname des Frosches?«
 Ich begann zu schielen, ein sicheres Zeichen für einen erneuten »Latent Doof«-Schub. Kein Wunder nach der Folternummer der Sadistencops.
 »Oh, der Name dieses Tieres ist Schrecklicher Baumsteiger, ein Pfeilgiftfrosch. Wohnt im Amazonasgebiet auf Bäumen, springt von dort drei Meter weit. Wenn er dabei auf ein Opfer trifft, sondert er eine schleimige, toxische Substanz ab, die das Opfer innerhalb von wenigen Minuten lähmt und qualvoll ersticken lässt. Funktioniert auch, wenn man ihn in ein Bierglas wirft und daraus jemand trinkt, nicht wahr, Herr Baum?«
 Von Sturm sah mich an. Ich spiegelte mich in seinen Brillengläsern. Wolfff grinste in einer Ecke des Raumes vor sich hin.
 Ich antwortete nicht, weil ich die Frage albern fand.

 Gotthold von Sturms Gesicht kam immer näher, und als er den Hollywood-Kussabstand erreicht hatte, nahm er kurz die Brille ab und starrte mich an. Seine Augen sahen so tot aus wie der Frosch in dem Glas, und ich kehrte in die Realität zurück. Das gab es doch nicht!
 »Haben Sie ein Sehproblem?«, fragte ich nicht sonderlich intelligent.
 »Professor von Sturm ist blind«, nahm Wolfff dem alten Mann die Antwort ab.
  Ich sprang auf.
 »Sie wollen mich fertigmachen, was? Erst die beiden Vollpfosten in Grün, und jetzt erzählen Sie mir, dass ich einen blinden Gerichtsmediziner vor mir habe? Hier sind alle verrückt!«
 Vielleicht hätte ich bei der Kripo anfangen sollen, offensichtlich waren hier auch alle latent doof, nur nicht so latent wie ich.
 »Herr Baum, Justitia ist auch blind. Aber sie ist die Göttin der Gerechtigkeit«, hatte von Sturm erklärt.
 »Na, das beruhigt mich. Was wollen Sie genau von mir? Ich habe niemanden umgebracht.«
 »So? Bisher wurden zwei Rentner getötet, beide mit einem exotischen Tiergift, und in beiden Fällen führen Spuren in den Gallwitzweg, Herr Baum. Wir werden die restlichen Anwohner der Straße noch verhören, keine Sorge.«
 Ich schluckte. Der Mörder wohnte in meiner Nähe? Ich ging im Kopf alle Verdächtigen durch: Frau Rosen? Die hatte nicht nur ihre Katzen, sondern wohl auch den Keller voll mit giftigem Viechzeug. Die Terrarien hatte ihr ihr Ehemann, ein Zoologe, hinterlassen. Der Wookie? Vielleicht. Goswin? Was wusste ich über Goswin? Kurz dachte ich über Sirena nach. Sie hatte definitiv Geheimnisse vor mir und einen Arzt als Freund, der solche Gifte besorgen konnte. Nein. Sirena war es nicht.
 Das sagte ich auch Wolfff und von Sturm.

 Als ich nach zwei Stunden wieder auf der Straße stand, atmete ich tief die schwermetallverseuchte Luft an der Straße ein. Aus einem Café in der Nähe winkte mir Sirena zu.
 »Tom, komm rüber. Wie war es bei dir?«
 Als ich mich dem Tisch näherte, bemerkte ich, dass Olli geknickt auf seinem Stuhl saß. Er sah traumatisiert aus und hatte drei leere Ramazzotti-Gläser vor sich stehen.
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Abends versuchten Milou, die wie aus heiterem Himmel wieder erschienen war, Olli und ich die Ereignisse des Tages zu verarbeiten.
 Das Wetter hatte sich geändert: Es wurde windiger, aber nicht kühler. Wie ein Saharasturm blies ein heißer Wind durch die Straßen der Stadt und lähmte den verbliebenen Rest des öffentlichen Lebens.
 Olli stand nachdenklich vor meinem Kamin, den ich seit zwei Jahren nicht mehr benutzt hatte, und betrachtete die Bilder auf dem Sims.
 »Wie war dein Onkel so? Ich meine, er war ja superreich, hat ihn das zu einem Arschloch gemacht?«
 Milou schnaubte empört, und bevor sie sich einmischen konnte, antwortete ich schnell: »Nein, es war nicht das Geld. Als ich von ihm adoptiert wurde, war er ein großherziger, mitfühlender Mensch. Ich weiß noch, wie ich auf seinem Schoß saß und er mich getröstet hat, als meine Eltern gestorben waren. ›Alles wird gut, Tom, auch wenn du jetzt noch nicht daran glauben kannst‹, hat er gesagt.«
 »Er hat dich auf seinen Schoß gesetzt? Mit 12?«, fragte Olli irritiert.
 »Ja, so war er. Er hatte immer eine Zigarre in der Hosentasche, diese dicken Dinger in einem Metallröhrchen, wisst ihr. Daran kann ich mich auch noch erinnern. Dann ist er langsam aber sicher durchgeknallt, wurde aggressiv und böse. Ich habe nie verstanden, warum das so war.«
 Olli sah jetzt sehr nachdenklich aus. »Er hatte eine Zigarre in der Hose? Oder hatte er einen Steifen? Vielleicht war er pädophil?«
 »Olli, halt bitte einmal die Fresse! Mein Onkel ist tot! Die Zigarre hat er mir mit 14 angezündet und mich gezwungen, sie aufzurauchen, weil er mich mit Milou beim Rauchen erwischt hatte! Danach habe ich nie wieder geraucht! Klar? Lass mich mit deinen kranken Fantasien in Ruhe!« Was für ein Armleuchter.
 Milou mischte sich ein: »Tom hat zwei Tage gereihert, ich fand das klasse. Mein Vater hat angefangen zu saufen, hat die Köchin flachgelegt und ist von meiner Mutter erwischt worden. Die hat das nicht verkraftet und ist mit dem Föhn in die Badewanne gestiegen. So war das. Tom, hör endlich auf, deinen Onkel mit einem Heiligenschein zu dekorieren! Ich weiß, wie er war!«
 »Ach, halt doch den Mund, du musst ja immer alles schlecht machen! Er war dein Vater!«, fuhr ich sie an. Milou konnte mich immer noch binnen Sekunden zur Weißglut bringen. »Und übrigens, ich weiß gar nicht, warum du ständig so schlecht über ihn redest! Er hat dich finanziell unterstützt, und erben wirst du auch was, wenn du dich anstrengst. Deswegen bist du ja wieder nach Münster gekommen, stimmt’s?«
 Milou lachte auf, aber bevor wir uns weiterstreiten konnten, summte mein Handy auf dem Wohnzimmertisch.

 Ihr solltet euch nicht streiten, mischte sich Goswin über mein iPhone ein.
 Goswin, wo warst du? Die Polizei hat deine Wohnung durchsucht!
 Hab mich versteckt, antwortete er. Wie sollte er das gemacht haben, da oben war nicht mal ein Schrank. Dann fiel mir die Klappe zum Dachboden ein. Goswin, der alte Fuchs. Ich grinste.
 »Ruhe jetzt, wir sollten unser neues Projekt planen«, befand Olli.
 »Welches Projekt?«, fragten Milou und ich im Chor und sahen uns an.
 »Na, die Bank, haben wir doch im Odeon besprochen.« Olli sah uns verstört an. »Leute kommt, wir waren uns im Odeon einig, dass wir drei dringend Geld brauchen. Ich habe gesagt, lasst uns eine Bank knacken, und ihr habt genickt. Oder?«
 »He, Gedächtnisclown, ich dachte, das wäre einer deiner unwitzigen Scherze gewesen?« Milou grinste unsicher.
 »Milou hat recht, das kann nicht dein Ernst sein!«

 Der typ hat nicht alle kirschen am baum, simste Goswin.
 Olli nahm mein Handy und machte Anstalten, es in die Sumpflandschaft meines Schwimmteiches zu werfen. Ich nahm ihm das Ding ab.
 »Kann dieser Freak sich nicht einmal raushalten? Nein, das mit der Bank war kein Scherz, und wollt ihr wissen, warum das blutiger Ernst ist? Milou hat keine Wohnung und keinen Job und kein Geld. Tom, du hast kein Geld mehr und damit auch bald keine Wohnung mehr. Euer Erbe ist ein Witz, das kriegt ihr sowieso nicht. Und ich …«
 »Du bist so gut wie tot, wenn du keine Kohle auftreibst, wissen wir, ja.«
 »Exakt. Was ihr nicht wisst, ist, dass Frittenpinscher seine Auslagen nicht nur von seinen Schuldnern einfordert. Der kennt noch die gute alte Sippenhaft. Wer nichts hat, von dem sind die Freunde dran, oder die Familie. Ihr seid meine Freunde und meine Familie, ich hab sonst keinen mehr, versteht ihr? Ihr müsst mir helfen.«
 Muss gleich heulen oder kotzen, kam es von oben.
 Trotz der Situation musste ich grinsen, als ich das las. Olli packte mich am Kragen meines T-Shirts und sah mich mit seinen rot geäderten Augen an. »Das findest du witzig, was? Vielleicht hilft euch das bei eurer Entscheidung!« Damit zog er eine CD aus seiner Hosentasche und legte sie in meine Anlage. Ich sah Milou an, die ihre Augen verdrehte.
 Aus den Boxen ertönte klassische Musik, der »Walkürenritt« von Wagner, dann hörte man Geräusche, wie von Ästen, die zerbrochen wurden. Dazwischen schien jemand zu schluchzen, doch dann kamen die Schreie, Schmerzensschreie, schrill und intensiv. Die Musik steigerte sich zu einem perversen Stakkato, und das Knacken und die Schreie wurden immer lauter.

 »Mach den Scheiß aus, verdammt!« Ich ging zur Anlage und drückte die Stopptaste. Milou zitterte, und ich tat etwas, was ich noch nie getan hatte: Ich nahm meine Stiefschwester in den Arm.
 Olli hatte Tränen der Angst in den Augen und sagte mit rauher Stimme: »Wisst ihr, was das für Arme und Beine waren, die da gebrochen wurden? Glaubt ihr, das waren die Knochen derjenigen, die Frittenpinscher Geld schulden? Leute, das war das Konzert, das Frittenpinschers Eintreiber, der Ripper, den Angehörigen und Freunden vorspielt! So machen die das. Du hast die Schulden, kriegst die CD, wenn du eine Woche später nicht zahlst, sitzt du gefesselt auf einem Stuhl und kannst dabei zusehen, wie der Ripper deiner Frau, Freundin oder deinem Haustier die Knochen bricht! Schnallt ihr das jetzt? Ich habe die CD seit zwei Tagen! Und der Ripper weiß, wo ich bin, der beobachtet uns schon lange! Selbst wenn ich abhauen würde, der glaubt, ihr seid meine Freunde. Und ich glaube das auch.«
 Dabei bedachte er uns mit einem steinerweichenden Dackelblick.

 Ich dachte an Sirena und sah einen riesigen Kerl, der ihren Arm wie ein Streichholz knickte. Was waren die Alternativen? Nichts tun und weiterhin versuchen, den Euro von Onkel Lavendel durch Warten zu vermehren. Nein. Darauf hoffen, dass Goswin mit dem T-Shirt-Shop bald tolle Gewinne machte? Aussichtslos. Zum Frittenpinscher gehen und mir eine Million leihen? Das war eine echt kranke Idee. Also …
 »Okay, wir machen das. Ist ja gut. Aber zwei Tage ist nicht viel Zeit für einen Banküberfall, den muss man doch ordentlich vorbereiten, Ausrüstung, Planung und so.«
 Milou sah Olli an: »Welche Bank soll es sein?«
 »Wir nehmen die Hauptstelle der Lavendel-Bank in den Münster-Arkaden. Das ist nur fair, die gehörte eurem Onkel, da liegt praktisch euer Erbe, und das holen wir uns.«

 Ich helfe euch, erschien auf meinem Handy-Display. Ich nahm das Ding verblüfft in die Hand und erzählte Milou und Olli von der SMS.
 Du willst mitmachen? Warum?, schrieb ich.
 Ich wohne auch hier und bin euer freund, kam es zurück.
 Logisch.
 »Wie soll uns der Freak helfen? Der geht doch nicht mal aus der Bude, wenn es brennt!« Olli sah wütend auf das Handy.
 Ich schalte die alarmanlage und die kameras aus und ueberwache der Polizeifunk für euch.
 »Mensch, der Legastheniker hat recht, aber kriegt er das auch hin?«
 Ich kann das warte, lautete die nächste SMS. Dann ging das Licht aus, schaltete sich wieder ein, und Ding Dong im Garten spie eine gewaltige Fontäne Wasser in den Teich.
 Okay, das ist Beweis genug, hör auf, Goswin.
 »Boah, der Typ ist ja noch unheimlicher als dein Dr. Dom, Tom.«
 »Gut, dann ziehen wir es durch. Lasst uns aufschreiben, was wir alles brauchen.« Ich organisierte Zettel und Stift.
 »Wir brauchen ein Fluchtfahrzeug, Tom, wir nehmen deine Lara, die ist am schnellsten.«
 »Ach? Was ist mit deinem Jaguar?« Meine Lara würde ich nicht für so was hergeben.
 »Äh, den haben gestern zwei Typen abgeholt. Na ja, sie haben mich aus dem Auto gezerrt und sind mit dem Wagen abgehauen. Ich war mit der einen oder anderen Rate im Rückstand.«
 »Toll. Warum nehmen wir nicht Milous Mini, der ist wendig und unauffällig.«
 »Vergiss es, Hirni, der hat 90 PS, du hast 265 PS, wir brauchen Dampf unter der Haube, wenn wir von der Polizei verfolgt werden.«
 Bei dem Gedanken wurde mir schlecht, aber ich gab nach.
 »Wir brauchen noch Masken. Ich habe noch ein paar Strumpfhosen im Auto, die können wir nehmen.« Milou schien die Sache langsam Spaß zu machen.
 »Gute Idee, Milou, aber das Wichtigste ist natürlich die Waffe«, bemerkte Olli.
 »Die Waffe?«
 Welche waffe, wollte auch Goswin wissen.
 Olli stöhnte auf. »Hallo, Banküberfall …, wie wollt ihr die Leute in Schach halten und den Kassierer bedrohen? Mit einer Wasserpistole?«
 »Olli hat recht, wir brauchen was Imposantes, Wirksames. Wartet.« Milou ging zu ihrem Auto und kam eine Minute später zurück.
 »So, Pfefferspray, Tränengas, Elektroschocker mit 240.000 Volt, Gaspistole, Taser-Waffe.« Sie lege das Waffenarsenal vor uns auf dem Tisch ab.
 »Bombe, du wirst mir immer sympathischer«, sagte Olli, und Milou wurde tatsächlich rot.
 »Pfefferspray und Tränengas sind was für Mädchen, die können wir nicht gebrauchen. Wir nehmen Elektroschocker, Gaspistole und den Taser. Funktioniert das Ding?«
 Milou nahm die schwarz-gelb gestreifte Waffe, die wie eine Pistole aussah, und jagte Olli zwei Pfeile in die Brust. Er fiel wie ein Stein zu Boden und zuckte wie ein Zitteraal.
 »Zwei kleine Kupferdrähte an Nadelgeschossen. Wenn sie in die Haut eindringen, fließen 380.000 Volt durch den Körper. Die Knarre lähmt, kann einen nicht umbringen, außer man trägt einen Herzschrittmacher oder so«, erklärte sie mir seelenruhig.
 Olli zuckte noch mal und lag wie tot da.
 »Woher weißt du, dass er keinen Herzschrittmacher trägt?«
 »Er hat keine Narbe auf der Brust.« Milou entfernte die beiden Nadelspitzen aus Olli.
 Mir wurde klar, dass die beiden sich schon erheblich näher gekommen waren, als ich dachte.

 Eine halbe Stunde später war Olli wieder der Alte und fluchte wie ein Rohrspatz : »Du bist doch völlig abgedreht! Du hättest mich umbringen können, du verfluchte …«
 »He, können wir jetzt zur Sache kommen? Ich möchte das Ganze hinter mich bringen. Findet ihr es übrigens schlau, dass wir den Plan auf einen Zettel geschrieben haben?« Ich fand, das war eine gute Frage.
 Milou grinste. »Nö, das ist eher dämlich, wenn Wolfff den findet, sind wir am Arsch.« Sie knüllte das Papier zusammen und steckte es sich in den Mund.
 »Wer geht eigentlich rein?«, fragte Olli unschuldig. Im Nu entbrannte eine heftige Diskussion. Dann war es beschlossen.

 Am nächsten Morgen um 9 Uhr stiegen Milou, ich und Olli in mein Auto. Olli, der Lara nachher als Fluchtwagen fahren sollte, bestand darauf, auch den Hinweg zur Bank zu fahren, damit er sich an den Wagen gewöhnen konnte.
 »Ein Kratzer, und du bist relativ tot, Olli«, hatte ich ihm eingeschärft.
 Reifenquietschend fuhr er mit einer schwarzen Reifenspur über die Ausfahrt, dann über den Bürgersteig und … über eine von Frau Rosens Katzen.
 Katzen waren intelligente und reaktionsschnelle Tiere. Aber Frau Rosen gab ihren vierbeinigen Lieblingen Eierlikör in die Milch, das wussten alle auf dem Gallwitzweg.
 Danach waren sie nicht mehr reaktionsschnell genug, um einem aufgemotzten Opel auszuweichen. Milou stieg aus und sah sich das Malheur an. Olli war erschüttert und murmelte: »Das hab ich nicht gewollt.«
 Milou fragte: »Tom, hast du eine Schaufel?«
 Ich holte das Werkzeug aus der Garage. Milou setzte das arme Tier in Frau Rosens Papiermülltonne bei.
 »Da ist die Mieze wenigstens in der Nähe ihres Zuhauses«, sagte sie. Frau Rosen würde tot umfallen, wenn sie den Deckel der Mülltonne öffnete, befürchtete ich. Das war alles nicht richtig und außerdem ein ganz schlechtes Omen. Ich wollte Frau Rosen Bescheid sagen, aber Olli und Milou erklärten mich für verrückt. »Wir haben jetzt wirklich was Wichtigeres zu tun!«, meinte Olli.

 Um 10 Uhr stand ich in meinem Darth-Vader-Kostüm vor dem Eingang der Lavendel-Bank im Herzen der Münsteraner Shoppingmeile »Arkaden«.

 Milous Idee, Strumpfmasken zu tragen, mussten wir verwerfen. Nachdem wir eine Strumpfhose gekürzt hatten, zog ich das Ding über meinen Kopf und rannte probehalber ein paar Meter. Dann prallte ich vor den Wohnzimmertisch und stürzte spektakulär. Es stellte sich heraus, dass Milou blickdichte Strumpfhosen bevorzugte. Löcher reinschneiden klappte auch nicht, weil die Dinger dann komplett rissen.
 Olli entkleidete daraufhin die Darth-Vader-Figur und drückte mir das Kostüm in die Hand.

 So stand ich nun vor der Bank. Durch die hektische Planung hatten wir übersehen, dass sie erst in zehn Minuten öffnen würde. Schweiß lief an mir herab und sammelte sich in den schwarzen Plastikstiefeln. Es war eines der Originalkostüme aus dem Film, das ich für unendlich viel Geld ersteigert hatte, und ich beschloss, nie wieder einen Schauspieler zu beneiden.
 Einige Kunden sammelten sich um mich und tuschelten. Dann öffnete eine Angestellte die Türen, und ich ging hinein. Die Taser-Waffe hatte ich in dem Umhang des Kostüms verborgen. Ich ging zielstrebig auf den Kassenschalter zu. Vor mir standen drei Leute an der Linie, auf der »Diskretion« stand. Alle starrten mich an. Ich hörte meinen Darth-Vader-Atem. Das Kostüm war absolut authentisch, ein Kästchen auf der Brust erzeugte das »Kchhhhhh-Tschhhhhhh«-Atmen, und ein Stimmenverzerrer ließ meine Stimme wie die Originalstimme aus dem Film klingen.
 Vor mir stand eine Mutter mit einem ungefähr sieben Jahre alten Jungen, der mich anstarrte. Dann fragte er: »Papa?«
 Ich antwortete: »Ich bin nicht dein Vater …« Und ich spürte, wie mein Gehirn sich zusammenzog, wie eine Schnecke in ihr Gehäuse. Ich fing an zu schielen. Ein neuer Schub, ausgerechnet jetzt. Ich schaffte es noch bis zum Schalter, wo mich die freundliche Kassiererin interessiert, aber auch misstrauisch musterte.
 »Guten Tag, ich möchte …«, sagte ich, dann umfing mich endgültig die wattige Dunkelheit meiner lästigen Gehirnproblematik.

 »Hast du die Kohle? Gib Gas, Olli, ich glaub, ich hör Sirenen!«
 Ich wurde in den Sitz gepresst. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie ich wieder ins Auto gekommen war. Oder was genau ich in der Bank gemacht hatte. Tatsache war, dass ich eine prall gefüllte Sporttasche mitgebracht hatte. Ein Umstand, der meine beiden Komplizen absolut euphorisch stimmte.

 »Mann, so dick, wie das Ding ist, hast du garantiert fett abgesahnt, Brüderchen. Ich hätte dir gar nicht zugetraut, dass du das durchziehst.«
 »Ja, Tommy, saubere Arbeit! Und der Freak hat es tatsächlich geschafft, dass keiner den Alarm auslösen konnte! Wenn wir zu Hause sind, spendier ich ihm ne Flasche Whisky!«, brüllte Olli gut gelaunt.
 Die Polizei ist hinter euch, informierte mich mein Handy.
 »Goswin sagt, die Polizei ist hinter uns!«
 »Hä, da ist doch gar keiner? Woher will der das überhaupt wissen?«
 »Milou, ich weiß nicht, woher Goswin das weiß, aber er weiß alles. Und er weiß es immer zum richtigen Zeitpunkt. Bis jetzt hat er immer recht behalten! Drück aufs Gas, Olli, fahr an der Halle Münsterland rechts rein, ich habe eine Idee.«

 Hinter uns heulte misstönend eine Sirene auf, und als ich mich umsah, erkannte ich einen Streifenwagen, vor dem ein schwarzer Van herfuhr.
 Der Polizeiwagen hatte Blaulicht und Sirene eingeschaltet und überholte den schwarzen Van.
 »Scheiße, jetzt haben sie uns!«, stellte Milou seltsam ruhig fest.
 Ja, das war es dann wohl. Gleich würden sie sich vor uns setzen, das »Bitte folgen«-Symbol einschalten und uns anhalten. Oder rammen.
 Man würde uns auffordern, mit erhobenen Händen aus dem Wagen zu steigen. Olli würde einen dämlichen Spruch machen und erschossen werden, Milou und ich würden uns eine Zelle im Knast teilen …
 Der Polizeiwagen setzte sich mit heulender Sirene vor uns.

 Und beschleunigte, bis nur noch das Flackern des Blaulichts zu sehen war.
 »Was war das denn? Ich glaub, ich hab mir vor Schreck in die Hosen gepinkelt. Ich brauch ne Pause.« Olli stöhnte erleichtert auf und lenkte unser Fluchtauto in eine Einfahrt.
 »Was willst du hier?«, fragte ich verblüfft, denn wir standen auf einem der letzten Schrottplätze in Münster. Rechts und links waren Berge alter Autos, Hausgeräte und Altmetall zu sehen.
 »Zeig uns die Sporttasche, Lieblingsbruder!«, rief Milou, und ich wuchtete das schwere Ding nach vorne.

 Hinter uns bog der schwarze Van von eben auf den Schrottplatz ein, doch ich war von dem abgelenkt, was Milou aus der Tasche zauberte.
 »Stinker, was ist das denn?« Ihre Stimme klang verzweifelt. Olli sah sich den Inhalt der Tasche an. Dann fing er an zu weinen und schrie auf, als Milous Hände sich tiefer in die Tasche bohrten und Unmengen an Prospekten für Lavendel-Girokonten, Bausparbroschüren und Hausfinanzierungsratgebern herauszog.
 »Was hast du in dieser verdammten Bank gemacht, Darth Vader? Du solltest GELD klauen! Nicht die Informationsständer abräumen! Hier ist ja kein einziger Schein drin, nur Werbemüll und …«
 Milou stockte. Olli schluchzte auf. Milou hielt ein kleines, bordeauxrotes Büchlein in der Hand. Ich schluckte, weil mir etwas wieder eingefallen war.
 »Sparbuch, Tom Baum. Einzahlungssumme ein Euro.«
 Das konnte nicht sein.
 »Ich hatte kein Geld dabei, ich habe nichts eingezahlt, obwohl …«
 »Was spielt denn das für eine Scheiß-Rolle! Du hast die Bank geknackt, großartig, die haben jetzt für Wochen kein Prospektmaterial mehr, dafür haben sie für ein paar Jahre was zu lachen! Tom, du bist …« Olli hatte mein Kostüm am Kragen gepackt und schüttelte mich unentwegt durch.
 »Wie kommt denn der Euro aufs Sparbuch, wenn du kein Geld dabei hattest? Kleines Geschenk der Lavendel-Bank, oder was?«, zischte Milou.
 Ich tastete nach meiner Handytasche, die an dem Gürtel des schwarzen Kostüms hing. Schweiß lief mir in Bächen in die Plastikstiefel.

 »Er ist weg …«, murmelte ich. Und so war es. Ich hatte den Euro, den mir der Notar gegeben hatte, auf das Sparbuch eingezahlt. Den Euro, aus dem ich Geld generieren sollte, um mein Erbe zu erhalten.
 »Großartig, einfach brillant, genial, bist du eigentlich völlig bescheuert, Mann!?« Ollis Gesicht hatte die Färbung eines gekochten Hummers angenommen, und eine Ader an seinem Hals pulsierte so heftig, dass ich am liebsten meinen Finger draufgehalten hätte, damit sie nicht platzte.
 »Ich bin nicht bescheuert. Nur latent.«
 »Was heißt latent? Man kann nicht latent bescheuert sein!«
 »Doch das geht, pass auf, ich erklär dir das: Ich habe eine Kr …«
 »Schnauze, Stinker! Riecht ihr das?«, flüsterte Milou.
 Ich aktivierte alle Sensoren und nahm zwei Dinge wahr: Einer der hohen Kräne mit einem riesigen Elektromagneten schwenkte eindeutig in unserer Richtung. Und dann dieser Geruch: ranziges Frittierfett, gepaart mit nassem Hund.

 »Guten Morgen, die Dame, die Herren.«
 Wir schraken zusammen. Neben dem geöffneten Fenster der Fahrertür stand ein kleiner Mann. Etwas pummelig, Glatze mit Sommersprossen, traurige Dackelaugen mit ausgeprägten Tränensäcken. Auf dem rechten war eine Träne zu sehen, tätowiert. Der Mann trug ein schwarzes glänzendes Jackett über einem mit gelben Flecken gesprenkelten Feinrippunterhemd.
 Neben ihm saß ein Hund, der noch hässlicher war als sein Besitzer, aber aussah wie eine Motorsäge auf vier Beinen, wie ich feststellen konnte, als das Tier gähnte.

 »Das ist Frittenpinscher … wir sind tot, Leute«, flüsterte Olli. Der Typ grinste und entblößte zwei goldene Schneidezähne.
 »Herr Hartwand, wir wollen das mal nicht dramatisieren. Sie haben sich Geld von mir geborgt und es nicht zurückgezahlt. Meine kleine Musik-CD scheint Sie nicht beeindruckt zu haben. Ich rechne Ihnen dreien durchaus an, dass Sie für die Geldbeschaffung kreativ tätig geworden sind. Ein Überfall auf Münsters bestbewachtes Institut, Respekt. Nur wie ich sehe, hat Ihr Besuch dort nicht zum erwünschten Ergebnis geführt.«

 »He, Pommesonkel, wir haben es immerhin versucht, oder? Was können wir dafür, dass mein Bruder so eine Intelligenzflunder ist? Geben Sie Olli noch eine Chance. Und wenn nicht, lassen Sie mich da raus, ja?«
 »Nun, selbstverständlich haben Sie und Ihr Bruder eigentlich nichts mit der Sache zu tun. Herr Hartwand dürfte Ihnen aber erklärt haben, dass ich mich bezüglich der Rückzahlung meines Kapitals auch an Freunde und Verwandte des zu Versterbenden wende.«
 Der zu Versterbende fing an zu betteln: »Lassen Sie uns gehen, wir besorgen das Geld! Tommy hier erbt bald ein riesiges Vermögen! Das ist der Haupterbe von Eberhard Lavendel, dem die Lavendel-Bank gehört hat!«

 Frittenpinscher brach in lautes Gelächter aus. Er gab jemandem ein Zeichen mit der Hand, und mein Auto sprang einige Zentimeter in die Höhe. Es gab ein lautes »Klonk«, als sich der riesige Elektromagnet an das Wagendach heftete.
 »Sehen Sie, ich bin kein Unmensch, und mir widerstrebt es zutiefst, meine Investitionen abschreiben zu müssen. Doch in Ihrem Fall sehe ich keine andere Möglichkeit. Adieu.« Er drehte sich um und ging mit dem Hund zurück zu dem schwarzen Van.

 »Warten Sie! Wir können doch über alles reden! Wir …« Weiter kam ich nicht, der Kran hatte uns über eine riesige Maschine geschwenkt, die aussah wie ein Grab für Autos.
 »Das ist eine Hydraulikpresse! Wir müssen hier raus!«, schrie Olli.
 Da wir gute zehn Meter über dem Boden schwebten, war daran nicht zu denken. Mein ramponiertes Gehirn suchte fieberhaft nach einer Lösung.
 Doch es gab keine.
 Wie hypnotisiert starrte ich auf das narbenüberzogene Gesicht des Mannes im Kran, der aussah, als ob er weinte.
 »Das ist Ross Ripper Warmbier, der Henker vom Frittenpinscher«, erklärte Olli uns.
 »Heult der Typ gerade?«, fragte Milou.
 »Ja, er heult immer, wenn er jemandem weh tut, Psychopath halt. Und ich glaube, er wird uns gleich enorm weh tun.«
 Da hatte er recht. Der Ripper zog an einem Hebel, und wir fielen.
 Diesmal zog mein Leben nicht an mir vorbei, scheinbar gab es den Film nur einmal.
 Lara krachte mit einer unglaublichen Wucht in die Presse. Olli schlug mit dem Kinn auf dem Lenkrad auf und war bewusstlos. Milou klammerte sich angstvoll an mich.

 »Tu doch was! Ich bin zu jung für diese Scheiße!«, schrie sie.
 Es gab ein metallisch-kreischendes Geräusch, und die Wände unseres stählernen Gefängnisses bewegten sich. Mein Auto wurde von vorne und hinten zu einem Kleinwagen gepresst. Schmerzhaft bohrte sich ein gefalteter Teil des Daches in meinen Nacken. Milou schrie wie am Spieß. Jetzt bewegten sich die Seitenwände auf uns zu, und die letzten heilen Scheiben des Wagens zerplatzten und überschütteten uns mit Glassplittern.

 Mir war eine Idee gekommen. »Wo ist mein Handy?«, rief ich.
 »Willst du die Telefonseelsorge anrufen?« Milou war eine echte Hilfe.
 »Verdammt, Milou, wo ist mein Handy? Ich muss Goswin anrufen!«
 Der verbleibende Raum würde in ein paar Sekunden nicht mehr für drei Personen ausreichen. Mein Handy war weg. Goswin hatte mich bisher immer auch so verstanden, fiel mir ein.
 »Goswin! Du musst die Schrottpresse auf dem Engelmann-Schrottplatz stoppen! SOFORT!«
 Milou sah mich entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst. Mensch, Tom, wir sind hier nicht in einem Film von ›Krieg der Sterne‹! Goswin ist nicht R2D2, der kann keine Pressen abstellen!«
 »Doch, kann er. Wenn das einer schafft, dann Goswin.« Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste meinem Mieter und Freund vertrauen.
 Die Seitenwände drückten auf das Blech der Türen, und wir wurden zusammengeschoben wie drei Sardinen in einer Blechdose. Meine Beine lagen verdreht über Ollis Kopf, Milou hing irgendwo neben mir, und ich bemühte mich, mein Schmerzzentrum unter Kontrolle zu halten.

 Ich dachte an Sirena und war froh, dass sie von der ganzen Sache nichts ahnte. In der Zeitung würde morgen was von einem »tragischen Unfall« stehen. Ich hatte immer geglaubt, ich würde irgendwann an meiner Gehirnkrankheit sterben, aber das hier war unwürdig.
 Als der Innenraum des Wagens nur noch die Größe einer Telefonzelle hatte, erstarb das kreischende Geräusch der Presse, und die Bewegung der Wände stoppte. Es gab ein Zischen, als ob irgendwo Pressluft ausgeblasen würde, und die Wände der Presse zogen sich zurück.
 »Er hat es geschafft! Himmel noch mal, Goswin hat es geschafft!«

 »Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Wagen!«, bellte eine Polizistenstimme.
 »Machen Sie Witze?«, schrie ich zurück. Das Blech hatte uns so zusammengequetscht, dass wir gerade noch atmen konnten.
 Zwanzig Minuten später hatte uns die Feuerwehr aus dem befreit, was einmal mein Auto gewesen war.
 Wolfff war da und hatte sich Olli vorgenommen, der, gerade wieder bei Bewusstsein, versuchte, die ganze Sache als bedauerlichen Irrtum abzutun.
 Aber damit brauchte man Wolfff nicht zu kommen.
 »Hören Sie auf, so eine gequirlte Scheiße zu reden, Mann. Ich weiß genau, was hier los war.«
 Wolfff sagte, dass er auf eine Ermittlung wegen des Banküberfalls, der ja nun mal keiner war, verzichten würde. Er sagte aber auch, dass wir in den Mordfällen immer noch die Hauptverdächtigen seien. Wir durften die Stadt nicht verlassen.
 Ich sah auf das Wrack meines Autos. In der Hand hielt ich mein neues Sparbuch. Mein Erbe. Ich würde mir den Euro wieder auszahlen lassen.
 Aber daraus eine Million zu machen war utopisch.

 Am Abend dieses verhängnisvollen Tages, als ich dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, saßen wir in meinem Wohnzimmer. Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt, und Olli bemühte sich, meine Whiskyvorräte zu vernichten.

 Tut mir leid das ganze, meldete sich Goswin, und Olli schnappte sich mein Handy. Ich war zu müde, um zu protestieren, als er verbissen irgendetwas zurückschrieb. Milou schlief auf dem Sofa und schnarchte leise.
 »Tom? Bist du da?« Sirena kam durch die Terrassentür und sah uns mit einer Mischung aus Mitleid und noch etwas anderem an. Was das andere war, erfuhr ich, als sie mich zu einem Vier-Augen-Gespräch auf die Terrasse schleppte.

 »Findest du nicht, dass du mir mal sagen solltest, was hier gespielt wird?« Es klang wie das Fauchen einer Berglöwin, die ihre Jungen verteidigt. So kannte ich sie gar nicht, aber sie sah klasse aus, wenn sie in Fahrt war.
 »Was meinst du?«, fragte ich lahm.
 »Goswin hat mir eine SMS geschickt. Er hat behauptet, dass ihr drei heute eine Bank überfallen habt und fast zu Mus gepresst worden seid. Erklärst du mir das mal mit einfachen Worten?«
 Goswin, diese indiskrete Ratte! Woher hatte er Sirenas Handynummer? Was sollte das Ganze Sirena überhaupt angehen? Sie hatte ihren Doktor und ihren Exmann, und ich verbat mir eine Einmischung in meine Angelegenheiten. Das wollte ich ihr sagen, tat ich dann aber doch nicht.

 Vollkommen erschöpft sank ich in meinen Lieblingsgartenstuhl, dachte kurz nach und erzählte ihr alles. Wirklich alles, das mit dem »Ganser-Syndrom«, dem missglückten Banküberfall und Frittenpinschers Mordversuch. Jetzt war sowieso alles egal.
 Sirena lauschte aufmerksam, dann knallte sie mir eine. Terror sprang auf ihren Kopf, als wenn er mich verteidigen wollte. Wenigstens einer, der zu mir hielt. Doch dann kuschelte er sich in Sirenas Arm zusammen und sah mich genauso vorwurfsvoll an wie sie.
 »Was gibt dir bitteschön das Recht, mir eine Ohrfeige zu verpassen, Frau Nachbarin?« Ich war stocksauer.
 »Tom Baum, du bist echt ein Vollidiot, und das hat nichts mit deiner Krankheit zu tun! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Weil ich dich verdammt noch mal …«

 »Alles klar hier draußen?« Milou war wieder wach und demonstrierte ihr angeborenes Gespür für mieses Timing.
 »Hast du Tom eine verpasst? Glaub mir, das funktioniert bei dem nicht, das habe ich früher auch probiert.«
 Stimmt, wir hatten uns in der Zeit in der Villa wirklich oft geprügelt, mehr wie Brüder als wie Bruder und Schwester.
 »Verzieh dich, Milou, wir haben noch was zu besprechen. Und pass auf, dass dein Freund sich nicht ins Koma säuft.«
 Wie es der Teufel wollte, kam Olli mit einer Flasche in jeder Hand auf die Terrasse gewankt. Er sah Sirena lüstern an, und Milou rammte ihm ihren Ellenbogen in die Seite.
 »Aua, spinnsu? Wasch hab ich den gemacht?«
 »Das ist der berühmte Gedächtnistrainer? Ich bin beeindruckt.« Sarkasmus kannte ich von Sirena auch noch nicht.
 »Un wer bissu? Toms Freundin? Ich dachte, der ist Single. Aber man weiß ja nie bei unserem Wonderboy, was er als Nächstes aus dem Hut zaubert: einen unsichtbaren Mieter, einen toten Millionär oder eine giftige Spinne.«

 Wir sahen Olli verblüfft an, einerseits, weil er nicht mehr lallte, andererseits, weil er indirekt behauptet hatte, ich hätte mit den Giftmorden zu tun.
 »Was willst du damit sagen, Gedächtnishirni? Dass mein Stiefbruder, der Fliegen fängt und sie dann liebevoll nach draußen trägt, was mit den toten Spießern zu tun hat? Dafür hat er keinen Mumm, glaub mir.«
 Das Gerede war mir vor Sirena peinlich, trotzdem wollte ich wissen, was Olli darauf antworten würde.
 »Woher weißt du, was Tom macht, wenn er gerade einen Anfall hat? Vielleicht haben die Leute in der Bank heute Glück gehabt, und er hätte alle umgepustet, wenn wir ihn mit einer echten Knarre reingeschickt hätten!«
 »He, es reicht jetzt mit Spekulationen über Tom. Ich glaube nicht, dass er andere in Gefahr bringt, höchstens sich selbst.« Sirenas Bemerkung gefiel mir nicht, aber ich sagte nichts.
 »Tatsache ist doch, dass Tom nichts unter Kontrolle hat. Hier am Gallwitzweg wohnt ein Mörder, euer haariger Nachbar baut in seinem Garten vielleicht eine Atomrakete, und wer weiß, was auf der anderen Seite dieser kleinen Hecke passiert, wenn niemand hinsieht.«
 Olli hatte zu einem kleinen Teil recht. Seine Bemerkung mit der Atomrakete weckte ein Bild in mir – etwas, das ich gesehen hatte, als mich das Syndrom nachts auf meine Kiefer klettern ließ. Etwas, das unter einem Tarnnetz verborgen lag in Helfrieds Garten, etwas sehr Langes, das sehr gefährlich aussah.

 Und die andere Gartenseite? Hatte Sirena sich nicht mit Horst, ihrem Exgatten gestritten? Und danach war er verschwunden? Mir kam der furchtbare Verdacht, dass sie ihn mit dem Spaten erschlagen und unter den Veilchen verscharrt hatte.
 Ihr werdet gerade etwas hysterisch, fand Goswin.
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Klasse. Jetzt bin ich nicht nur latent doof, sondern auch noch immanent paranoid. Danke, Olli«, sagte ich grinsend in Richtung der Terrassentür, durch die Milou und ihr neuer Freund verschwunden waren.
 Terror fiepte, und Sirena streichelte seinen Bauch. Warum war ich kein Eichhörnchen? In meinem nächsten Leben …

 »Aber in einigen Punkten hat er recht, Tom. Wir wissen wirklich viel zu wenig über die Leute in unserer Straße. Wusstest du, dass die Polizei eine Belohnung von 20.000 Euro für sachdienliche Hinweise auf den oder die Mörder ausgesetzt hat?«
 Sirena sah mich an, und trotz der Dämmerung fühlte ich mich in ihre Augen hineingesaugt. 20.000 Euro? Das war ein Wort, wir sollten besser den Mörder jagen, statt so ungesetzliche Sachen zu machen, wie Prospekte in einer Bank zu klauen. Damit könnte ich das Medikament gegen das »Latent doof«-Syndrom bei Dom kaufen.

 »Meinst du, es könnten mehrere Mörder sein? Wer denn? Herr und Frau Brüllkies von gegenüber?«, dachte ich laut nach.
 Sirena musste so laut lachen, dass Terror erschrocken davonhüpfte.
 »Klar, die Brüllkiesens waren es, das ist gut.« Sie knuffte mich in die Seite, sogar das fühlte sich gut an. Ich lauschte dem Echo ihres Lachens, das geklungen hatte wie eine zarte Sommerbrise, die durch ein Ährenfeld wehte, wie Wellen, die die Kiesel am Strand klickern ließen, wie …
 »Tom? Alles klar?«
 Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ja, alles perfekt. Ich habe nur gerade nachgedacht, wie leid mir Herr Brüllkies tut.«
 Alfons Brüllkies hatte seine Frau Leonore nach dem Krieg ein Mal mit einer anderen betrogen. Sein Fehler war, dass er es seiner Frau vor fünf Jahren gestanden hatte. Seitdem war Leonore Brüllkies durchgeknallt. Jeden Tag ging sie mit ihrem Alfons auf den Friedhof. Jedem erzählte sie, dass sie das Grab ihres verstorbenen Ehemannes Alfons, der neben ihr herlief, besuchte. Jeden Tag stand sie mit ihm vor einem anderen Grab eines unbekannten Mannes.
 Alfons litt wie ein Tier, aber ich hatte immer respektiert, wie er mit der Krankheit seiner Frau umging. Bis zum Nachbarschaftsfest vor einem Jahr, wo mir Leonore nach drei Glas Erdbeerbowle gestanden hatte, dass sie gar nicht verrückt sei, sondern es »dem geilen alten Sack« einfach heimzahlen wolle. Ich glaubte ihr. Aber das hatte kein Mann verdient.

 Das erzählte ich Sirena, und die Vorstellung, dass die beiden etwas mit den Morden zu tun haben könnten, war unfassbar absurd. Trotzdem nagte der Zweifel an mir.
 »Was ist mit dem Wookie? Über den wissen wir nichts, nicht mal, wie er aussieht oder was er in seinem Garten die ganze Zeit treibt.«
 Gutes Argument. Wieder kam mir das Bild von dem länglichen Objekt vor mein geistiges Auge. »Olli vermutet, dass er eine Atomrakete zusammenschraubt.«
 Sirena kicherte, doch dann sahen wir uns ernst an.
 »Wir müssen nachsehen, das ist dir klar, oder? Ich werde sonst nie wieder ruhig schlafen.« Sirena nahm meine Hand und näherte sich meinem Gesicht, 32 cm, 31 cm, jetzt …
 Bevor ich sie küssen konnte, ließ sie meine Hand los und sprang auf. Ich sah sie irritiert an.
 »Wir gehen heute Nacht da rüber, über die Mauer.« Klang wie ein unumstößlicher Entschluss. War es auch.
 Ich versuchte einen Einwand: »Aber der Wookie ist auch nachts im Garten und hämmert, wie willst du das machen?«
 »Er schläft zwischen drei und fünf Uhr morgens. Hab ich rausgefunden, als ich wegen Zachis Medikamenten nicht schlafen konnte, Nebenwirkungen und so.«

 Zachi. Den hatte ich schon lange wieder verdrängt. »Wann kommt der eigentlich zurück?« Das interessierte mich eigentlich nur wegen des Medikamentes.
 »Er kommt erst morgen zurück. Bis dahin haben wir beide dem Gallwitzweg alle Geheimnisse entrissen.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und unterschritt endgültig den Hollywood-Kussabstand. Meine Lippen wurden magnetisch, und ich schaffte es bis auf zwei Zentimeter an ihren Mund heran, der verführerisch glänzte, wie eine reife Frucht, süß und …
 »Tom, was machst du da?« Sirena sah mich amüsiert an, und ich kam mir wie ein Idiot vor.
 »Ich …«
 »Also, wir treffen uns heute Nacht um drei Uhr genau hier, und dann steigen wir über die Mauer. Ich freu mich schon, das ist wie früher im Zeltlager, als wir heimlich Joints geraucht haben.«
 »Du hast Joints geraucht? Das ist … unerwartet.« Meine engelsgleiche Sirena hinter einem Baumstamm, Drogen inhalierend?
 »Na ja, es waren keine richtigen Joints, wir haben Zeitungspapier zusammengedreht und getrocknete Kaninchenköttel reingetan, weil uns die Jungs gesagt haben, das würde richtig knallen. Danach haben wir uns die Seele aus dem Leib gekotzt.«

 Ich konnte nicht mehr, die Vorstellung war zu köstlich. Sirena lachte mit, und wir beschlossen, eine Flasche Rotwein zu köpfen und noch zu plaudern.
 »Habt ihr euch bei den Jungs gerächt?« Ich entkorkte die Flasche, die Sirena rübergeholt hatte.
 Sirena nickte, und wir stießen an. Aus dem Wohnzimmer klangen leise Geräusche, die anzeigten, dass sich Olli und Milou inzwischen noch näher gekommen waren.
 »Ja, wir haben Froschlaich mit Gelatine und Zucker gemischt und in eine Flasche Rum reingetan, die wir den Betreuern geklaut haben. Dann haben wir das Ganze einfach bei denen vors Zelt gestellt. Am nächsten Morgen war die Schüssel leer, der Arzt diagnostizierte Magen-Darm-Grippe, und die Jungs mussten nach Hause fahren. Wir Mädels hatten noch eine richtig gute Zeit.«
 Wir schwiegen, und ich nippte grinsend an meinem Wein, der irgendwie bekannt schmeckte. Ich sah auf das Etikett, es war Katzenbeißer Spätlese.
 »Tom, ich wollte dir noch sagen, dass ich dankbar dafür bin, dass du mir von deiner Krankheit erzählt hast. Warum hast du nicht schon früher was davon gesagt?«
 »Ich … ich war davon ausgegangen, dass dein Freund dir schon davon erzählt hatte.« Das war eine schwache Ausrede, aber ich wollte nicht zugeben, dass ich mich geschämt hatte.

 Sternschnuppe, simste Goswin von oben, und tatsächlich, ein langer orangefarbener Schweif glühte im Osten auf. Ich sah, wie sich die Sternschnuppe in Sirenas dunklen Augen spiegelte.
 Gerade, als ich sie fragen wollte, ob sie sich etwas gewünscht hatte, brach sie in leises Schluchzen aus. Ich nahm sie in den Arm und wunderte mich über diesen Gefühlsausbruch. Sirena schob mich zur Seite. Mit erstickter Stimme sagte sie leise: »So darf das nicht laufen. Entschuldige, ich muss gehen.« Dann stand sie auf. Ich war verwirrt, hatte ich einen Fehler gemacht?
 »Es bleibt bei unserem Date, Tom. Heute Nacht um drei Uhr hier. Bitte entschuldige.« Einen Augenblick später war sie in ihrem Haus verschwunden, und ich starrte in den Nachthimmel.
 Verstehe einer die Frauen, las ich auf meinem Handydisplay.
 »Goswin, irgendetwas stimmt hier nicht. Mir kommt es vor, als sei die ganze Welt verrückt geworden.«
 Stimmt 99 prozent psychopathen der rest ist verrueckt, simste er.
 Ich grinste. »Das wäre ein schöner T-Shirt-Text. Druck das.«
 Ich habe heute haufenweise aufträge von dir bekommen hattest einen kreativen tag stimmts, kam die Antwort.
 Ich hatte heute noch nichts in der Richtung in Auftrag gegeben, im Moment hatte ich andere Sachen im Kopf als T-Shirt-Texte. Siedend heiß fiel mir ein, dass Olli heute mein Handy in der Hand hatte. Ich öffnete den »Gesendet«-Ordner und wurde blass. Olli hatte Goswin über 50 Druckaufträge geschickt, kein einziger davon war jugendfrei, cool oder auch nur im Entferntesten intelligent. Ich las erschüttert Sprüche wie »Röcke hoch, Hosen runter« oder »Ein Ständer macht noch keinen Leuchter«, wobei das noch die harmlosesten waren.
 »Goswin, du musst die letzten 50 Aufträge löschen!«
 Keine Antwort. Scheinbar war mein Mieter und Geschäftspartner offline. Ich musste das morgen regeln.
 Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich in vier Stunden das Date mit Sirena hatte. Ich ging ins Wohnzimmer. Milou und Olli lagen eng umschlungen schlafend auf der Couch.

 Ich stellte den Wecker, dann noch meine Armbanduhr und schlief tatsächlich sofort ein. Noch erstaunlicher war, dass ich um 02:50 Uhr wirklich wach war, sogar noch, bevor der Wecker losbimmelte. Ich schlüpfte in die schwarzen Klamotten, die ich zurechtgelegt hatte. Wenn schon James Bond, dann richtig. Um drei Uhr stand ich unten im Garten, es war kühler geworden, nur noch 30 Grad, schätzte ich. Vielleicht würde sich das Wetter doch noch ändern. Jemand tippte mir auf die Schulter und ich erschrak.
 »Bist du bereit für die Mission?«, fragte Sirena, die einen schwarzen Catsuit trug, ihre Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte und in mir den dringenden Wunsch weckte, mich zu vermehren. Hier und jetzt. Als wir vor der mit Efeu berankten Mauer standen und leise die Leiter ausklappten, wich der Trieb, und eiskalte Konzentration stellte sich ein. Was würden wir dort drüben vorfinden? Es war still, kein Klopfen oder Hämmern waren zu hören. Ich hätte nicht gedacht, dass der Wookie Schlaf bräuchte. Dann saßen wir auf der Mauerkrone.

 »Sollen wir die Leiter hochziehen und auf der anderen Seite runterlassen? Ist ja eine Aluminiumleiter … nicht schwer.« Gute Idee von Sirena, schlechte Ausführung von mir. Als ich nach der Leiter greifen wollte, stieß ich sie um. Mit einem lauten Platschen versank sie im Gartenteich. Ding Dong schien höhnisch zu grinsen.
 Was macht ihr da ?
 Goswin war wieder da, aber ich konnte ihn jetzt nicht brauchen. Ich schaltete das Handy auf lautlos, damit es uns nicht verraten konnte. Sirena sah mich an.
 »Da sitzen wir jetzt. Wie kommen wir da runter? Ist ganz schön hoch. Du hattest übrigens scheinbar recht, da ist wirklich was enorm Langes unter diesem Tarnnetz.«
 Stimmte. Wookies komplett ummauerter Garten war vollständig von einem olivfarbenen Tarnnetz verdeckt. Diese Dinger, die man im Krieg verwendet hatte, um Flakstellungen und so zu tarnen.
 Hatte mir Alfons Brüllkies mal lang und breit erzählt.

 »Ich springe, dann fang ich dich auf.« Ich sprang und schlug hart auf staubtrockener Erde auf. Bevor ich mich aufrappeln konnte, knallte Sirena auf meine Schulter. »Du wolltest mich doch auffangen!«
 »Ich war noch nicht so weit. Ach du Scheiße.«
 Ich hatte ja Befürchtungen gehabt, was wir hier finden würden. Ollis Atomraketenbemerkung, das Gerede der anderen Nachbarn über das Geheimnis des Wookies, all das verblasste.

 Wir standen vor einem riesigen silberfarbigen Objekt. Keine Atomrakete, sondern vielmehr eine dreistufige Rakete, auf deren Spitze eine Art Astronautenkapsel montiert war. Allerdings hatte das Ding Flügel. Es sah aus wie ein kleines Space-Shuttle-Modell. Ich hatte alle Folgen des »Gemini«-Projektes – eine Dokumentation über die NASA, die Mondlandung und bemannte Raumfahrt – auf DVD, kannte mich also aus.

 »Das ist ein Orbiter!«
 »Was ist ein Orbiter? Meinst du ein Raumschiff, das eine Erdumlaufbahn erreichen kann? Quatsch, Tom, das kann ein Mensch nicht alleine gebaut haben. Ich schätze, es ist ein Modell. Allerdings ein verdammt großes.«
 »Und wie erklärst du dir die Tanks da vorne? Den Inhalt kann ich nur erahnen: Hydrazin, Wasserstoff. Sogar mit Kühlung. Dann Sauerstoff. Und sieh mal da hinten an den Triebwerken, da ist eine Schwenkvorrichtung, ein Startturm.«
 Tatsächlich war die etwa 15 Meter lange Rakete an einem schwenkbaren Krangestänge befestigt. Unter dem hinteren Teil klaffte ein quadratisches Loch mit Betonwänden. Das sah alles verdammt echt aus.

 Wie konnte jemand so etwas in seinem Garten bauen, ohne dass es jemand bemerkte? Das fragte ich Sirena.
 Bevor Sirena antworten konnte, erklang hinter uns ein heiseres, dunkles Lachen. Wir fuhren herum.
 Der Wookie! Ich stellte fest, das an dem Gequatsche der Gallwitz-Anwohner was dran war. Helfried Barnum war … eine haarige Angelegenheit. Er war um einiges größer als Sirena, hatte einen üppigen Vollbart und lange graue Haare. Trotz der Hitze trug er etwas, das wie eine Fellweste aus der Haut eines Grizzlybären aussah. Dazu eine speckige Lederhose und schwere Armeestiefel. Noch beunruhigender fand ich die doppelläufige Schrotflinte, die er auf uns gerichtet hatte.

 »Ah, die lieben Nachbarn! Das Nachbarschaftsfest ist doch erst am Samstag.« Zwischen den Haaren in seinem Gesicht blitzten zwei Reihen schiefer Zähne auf.
 »Äh, guten Abend, Woo… Ich meine, hallo, Herr Barnum.«
 »Herr Baum, Frau Baccielli, schön, dass Sie einen alten Mann mal besuchen. Und um auf Ihre Fragen zu antworten: Nein, es ist kein Modell einer Trägerrakete, sondern es ist eine echte. Wie jemand so etwas in seinem Garten bauen kann, ohne dass es jemand merkt? Das geht nur auf dem Gallwitzweg mit all seinen Ignoranten.«
 Da hatte er allerdings recht. Ich bemerkte, dass er das »R« in jedem Satz stark rollte. Ich hatte tausend Fragen.
 Helfried wedelte mit dem Gewehr, und wir setzten uns auf eine kleine Bank unter den vertrockneten Überresten einer Birke. Sirena hielt meine Hand und sah den Wookie neugierig an. Sie schien keine Angst zu haben. Im Gegensatz zu mir. Schließlich hatten wir gerade herausgefunden, dass unser Nachbar höchstwahrscheinlich entweder ein verrückter Erfinder oder ein Terrorist war, der eine Rakete in seinem Garten gebaut hatte. Wir mussten ihn melden, der Polizei, der NATO, dem CIA oder sonst wem. Das konnte er aber nicht zulassen, deswegen würde er gleich auf uns schießen.

 »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Sirena ruhig. Ich schüttelte warnend den Kopf, wie konnte sie den pelzigen Kerl jetzt auch noch provozieren?
 Helfried kicherte. Das Kichern eines verrückten Wissenschaftlers, ganz klar. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie das nicht glauben. Mein Name ist nicht Helfried Barnum«, sagte er mit einem amüsierten Blick, »sondern Nikolai Andrejewitsch Markolokowitschni.«
 Ich versuchte, nicht zu lachen. Was für ein Name!
 »Ich bin vor über 20 Jahren nach Deutschland gekommen. Vorher war ich der Leiter einer geheimen Forschungseinrichtung in Baikonur. Dort haben wir Raketen gebaut. Dann wurde alles zugemacht, weil der Kalte Krieg zu Ende war. Also habe ich mich mit Freunden nach Polen abgesetzt. Alles, was wir mitnehmen konnten, haben wir mitgenommen, auch die Teile dieser Rakete. Wir haben weitergeforscht und sind 1989 mit einer Lastwagenkolonne nach Deutschland gefahren, einfach so, niemand hat uns bemerkt, weil die DDR plötzlich weg war. Gut für uns.«
 »Sie haben eine Rakete nach Westdeutschland geschmuggelt, ohne dass Sie jemand kontrolliert hat? Niemals.«
 Sirena trieb es zu weit, der Wookie grinste aber immer noch.
 »Ja, junges Fräulein, wir sind kontrolliert worden, aber wir hatten Papiere, da stand drin, dass wir Teile für große Industriewaschmaschinen transportieren. War kein Problem.«
 So viel zum Thema »Innere Sicherheit«.
 Der Wookie fuhr fort: »Diese Häuser hier am Gallwitzweg waren damals gerade fertig, als ich eingezogen bin. Dann haben wir die Mauer um den Garten gebaut und Raketen montiert. Seitdem arbeite ich an dem Projekt. Schwierig war nur, Treibstoff zu bekommen, aber ich hatte Freunde in der Chemie, die mir geholfen haben.«
 Aha, »Freunde in der Chemie«. Besser, er baute eine Rakete, als chemische Waffen im Garten herzustellen.
 »Aber was wollen Sie mit dem Ding angreifen? Amerika? Oder wollen Sie den dritten Weltkrieg auslösen? Oder …«
 »Langsam, junger Freund, nichts dergleichen. Ich bin alt, meine Freunde sind alle tot. Mein einziger Wunsch, den ich schon als kleiner Junge hatte, ist, die Erde und Mütterchen Russland einmal von oben zu sehen.«

 »SIE wollen in dieses Ding steigen? Das ist verrückt.« Sirena hatte recht, etwas mehr Diplomatie hätte aber nicht geschadet.
 »Ich werde in einer Woche mit meiner Raketa 1 starten und in den Weltraum fliegen. Ihnen wird nix passieren, ich habe alles so gebaut, dass die Häuser stehen bleiben.«
 Tröstlich, ein echter Menschenfreund. Ich glaubte ihm kein Wort und wurde langsam sauer. Wenn das Zeug in den Tanks echt war, war dieser Garten und die Raketa eine riesige Bombe. Wenn das schiefging, würde der Gallwitzweg nur noch ein Begriff in den Navigationssystemen einiger Autos sein. Hier wohnten schließlich auch Familien mit Kindern! Das sagte ich dem Wookie auch.

 »Herr Nachbar, als ich hierher gezogen bin, waren das alles neu gebaute Häuser, in denen Rentner und Pensionäre wohnen sollten. Ich war schockiert, als hier die ersten Familien einzogen, weil die ersten Rentner gestorben waren. Aber ich konnte nicht mehr zurück. Also habe ich die Anlage absolut sicher gebaut.« Er legte die Knarre zur Seite, fummelte in einer Tasche seiner Weste und holte eine Zigarette heraus, die er mit einem Zippo-Feuerzeug anzündete. »Seht ihr? Nix passiert. Alles sicher.«
 Dabei sah er so erleichtert aus, dass ich nur noch weg wollte.
 »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen …«
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Das lautlose Vibrieren meines Handys unterbrach Helfrieds Ausführungen. Diesmal war es keine SMS, sondern ein kurzer Film. Sirena hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt und sah auf das Display.
 Helfried murmelte: »Ich muss weitermachen.« Dann ging er, murmelte noch ein »Ich drück auf den Türöffner! «, und wir verließen eiligst und erleichtert das Grundstück des Wookies.

 Auf dem kleinen Bildschirm des Handys erschienen Milou und Olli. Beide saßen eng umschlungen auf dem Sofa in meinem Wohnzimmer. Ollis Stimme drang aus dem kleinen Lautsprecher:
 »Hatte dein Vater eigentlich Bargeld in eurer Villa versteckt? Ich meine, Bankdirektoren haben doch garantiert immer was Bares im Haus.«
 Milou nickte. »Er hatte einen riesigen Tresor im Keller, so ein altes Ding, das man nur mit einem fetten Schlüssel und einer Zahlenkombination öffnen konnte. Wieso?«
 »Mensch, Milou, fang an zu denken! Es kann nur noch ein paar Stunden dauern, bis der Ripper hier auftaucht und einem von uns die Knochen bricht! Wir brauchen Kohle, und zwar sofort. Im Tresor der Villa liegen vielleicht noch Scheine ohne Ende. Die Frage ist: Wie kriegen wir das Ding dort drüben auf?«
 Milou grinste wissend. »Mein Vater hat testamentarisch verfügt, dass er genauso beerdigt werden will, wie er zu Lebzeiten rumgelaufen ist, kein Totenhemd und so. Den Tresorschlüssel trug er immer an einer Uhrenkette in der Tasche seiner hässlichen Weste unter dem Anzug. Die Kombination für den Tresor hatte er sich eintätowieren lassen, damit er sie nicht vergisst.«
 »Eintätowieren? Dann konnte sie doch jeder sehen.«
 »An die Stelle kam kein Tageslicht, das kannst du mir glauben! Was hast du vor? Willst du ihn ausbuddeln?«

 Ollis Gesichtsausdruck erinnerte mich an Jack Nicholson in dem Film »Shining«. Er grinste immer breiter, und Milou sah ihn konzentriert an. Sie flüsterte: »Mir gefällt deine Art zu denken, Gedächtnishirni.« Sie küssten sich, sprangen beide auf und verließen das Wohnzimmer.
 »Goswin, wann war das?«, fragte ich besorgt.
 Vor 15 minuten, lautete die Antwort.
 »Verdammt. Sirena, wir müssen zum Zentralfriedhof!« Mir fiel ein, dass ich kein Auto mehr hatte.
 »Können wir deinen Wagen nehmen?« Sirena grinste. Ich dachte an ihre winzige Schüssel und verfluchte Frittenpinscher, weil er mein Auto zerstört hatte.
 »Zachi hat mir seinen Wagen da gelassen, damit sollten wir es in zehn Minuten schaffen.«

 »Was sagst du zu der Rakete, Tom?«, fragte Sirena, während sie den schweren Wagen um die Kurven driften ließ. Sie schien eine hervorragende Fahrerin zu sein, mein Vater hätte sie gemocht. Ich seufzte.
 »Es ist völlig absurd, dass jemand neben uns im Garten eine Rakete baut. Andererseits liest man in letzter Zeit öfter solche Geschichten. Hast du von dem Typen gehört, der ein Kreuzfahrtschiff in seinem Garten nachgefertigt hat? Oder von dem Bauern in Österreich, der in seiner Scheune vierzig Jahre an einer Maschine gebastelt hat, die nur rattern und blinken kann und lustig aussieht? Er hat sie die Weltmaschine genannt. Wer weiß, was in solchen Leuten vorgeht. Wir sollten trotzdem alle Anwohner warnen, wenn Helfried da am Wochenende wirklich was zündet!«
 Sirena nickte und fuhr noch schneller.
 Zum ersten Mal dankte ich dem Kurpfuscher in Gedanken für sein schnelles Auto. Wir schafften es in unter zehn Minuten und parkten den Porsche unvorschriftsmäßig vor dem Friedhof. Das Tor war natürlich verschlossen.
 Zum zweiten Mal in dieser Nacht kletterten wir über eine Mauer. Als wir auf der Mauerkrone hockten, um uns zu orientieren, sah ich in einiger Entfernung einen Lieferwagen, der anhielt und das Licht ausschaltete. Die Farbe konnte ich nicht erkennen, aber mein Gefühl sagte mir, dass der Ripper angekommen war.

 »Ich habe einen Lichtschein gesehen, da hinten, da, siehst du?« Sirena deutete auf den alten Teil des Friedhofs. Dort war Onkel Lavendels letzte Ruhestätte. Wir mussten uns beeilen.
 Ich dachte kurz darüber nach, ob es nicht doch eine gute Idee war, Onkel Lavendel auszugraben. Schlüssel schnappen, Tresorkombination rausfinden, ab in die Villa, Tresor öffnen, Geld rausnehmen und Frittenpinscher geben. Alle wären glücklich.
 Aber so war es nicht. Der Gedanke, ein Grab zu schänden, war mir zutiefst zuwider. Ich hatte noch an dem Banküberfall zu knacken und wollte mein Gewissen nicht weiter belasten. Frittenpinscher war Ollis Hauptproblem. Ich würde ihm sagen, er solle sich der Polizei für eine Aussage gegen den Typen zur Verfügung stellen und Personenschutz beantragen.
 Wolfff würde Frittenpinscher und den Ripper verhaften, und danach konnte ich über meine Finanzen und meine Krankheit nachdenken. Und über Sirena. »Ich bin ein guter Mensch«, wollte ich nur denken, murmelte es aber laut.
 »Das bist du«, flüsterte Sirena, dann küsste sie mich. Ich spürte, wie das Blut in meinem Körper aufhörte, zu fließen. Mein Herz setzte aus, dann küsste ich Sirena. Wild und intensiv. Wir konnten nicht mehr aufhören, und fast hätten wir uns auf der Friedhofsmauer geliebt. Wenn wir nicht runtergefallen wären. Ich knallte auf einen steinharten Gegenstand und trug eine dicke Beule davon. Die hatte ich Georg Petermann, verstorben am 15.08.1974, zu verdanken, beziehungsweise dessen Angehörigen, die seinen Grabstein ausgerechnet hier aufstellen lassen mussten.

 »Alles okay bei dir? Tom, du blutest, warte. Verdammt, das ist eine ziemliche Platzwunde.«
 Ich spürte, wie Blut von meiner Stirn in mein Auge lief, und wischte es mit dem Ärmel weg.
 »Geht schon, komm, wir müssen die Grabräuber aufhalten. Unheimlich hier, oder?«
 Der Mond stand dicht über dem Horizont, und fahles weißes Licht warf groteske Schatten von Engeln und anderen Skulpturen auf den staubigen Boden. Ein Käuzchen meldete sich, und Sirena zuckte zusammen. Ich wartete nur auf die Hände der Zombies, die gleich die trockene Erde von unten durchstoßen und nach uns greifen würden.

 »Los, komm, wir müssen diese Leichenfledderer aufhalten.« Ich setzte zu einem Spurt an, doch dann bestätigte sich ein Verdacht, den ich bereits länger hatte: »Latent doof« schlug immer dann zu, wenn ich gestresst war. Das war schon in meiner Schulzeit so, wenn ich an der Tafel lineare Gleichungen lösen musste oder wenn ich ein Mädchen ansprechen wollte. Oder wenn ich nachts auf einem Friedhof versuchte, Unrecht zu verhindern. Ich fing an zu schielen, und die Umgebung verschwamm. Das Letzte, was ich wahrnahm, war ein Geräusch, als ob ein Sack Kartoffeln von der Friedhofsmauer hinter uns gefallen wäre.

 »Tom! Verdammt noch mal, komm zu dir! Ich brauch dich!« Sirenas Stimme flüsterte energisch in mein linkes Ohr, und die Realität fing mich wieder ein. Eine Realität, auf die ich gerne verzichtet hätte.
 »Ich …«, setzte ich an. Zu laut. Sirena hielt mir den Mund zu. Sie roch lecker, der Geruch erinnerte mich an etwas, an … Vanillepudding. Genau. Der Fertigpudding von Dr. Oetker, den ich als Kind immer gegessen hatte. »Der Ripper ist da!«
 Meine romantischen Gedanken verflogen, und ich spähte um die Ecke des Grabsteines, hinter dem wir in Deckung gegangen waren.
 Ein riesiger, hässlicher Typ mit einer echt großen Waffe in der Hand stand keine fünf Meter entfernt mitten auf einem Grab und sah sich suchend um. Sein vernarbtes Gesicht sah im Mondlicht aus wie das Relief einer steinernen Büste, bei der der Steinmetz irgendwann schreiend weggelaufen war, weil ihm das Ding Angst gemacht hatte.
 Hinter der Mauer, wo Milou und Olli gerade meinen Onkel ausbuddelten, war das Geräusch einer Schaufel zu hören, die Erdreich bewegte. Dann gab es ein dumpfes Geräusch, als sie auf den Sarg stießen.
 Der Ripper hörte es und ging langsam in die Richtung.

 »Wenn er die beiden erwischt, packt er sie zu Onkel Lavendel und macht das Loch zu! Wir müssen vor ihm da sein!« Wir schlichen geduckt in der Deckung der Grabsteine zu der Mauer, die das Reichenviertel des Friedhofs von den Normalsterblichen trennte.
 »Das ist die dritte Mauer heute Nacht.« Sirena hatte recht. Der Ripper hatte den Durchgang in der Mauer entdeckt, der hundert Meter von uns entfernt war. Wir zogen uns an vertrockneten Efeuranken hoch und sprangen auf der anderen Seite herunter. Wir lauschten. Ein knarrendes Geräusch verriet, dass die Grabräuber den Sarg aufbekommen hatten.

 »Wo ist jetzt das Tattoo?«, sagte Olli lauter, als es ratsam war. »Hat er die Kombination auf die Innenseite seines Armes tätowiert, oder was? Ah, hier ist der Schlüssel.«
 Im Schein der Taschenlampe, die die beiden benutzten, sahen wir kurz etwas Metallisches aufblitzen.
 »Linke Pobacke. Wir müssen ihn umdrehen.« Milous Stimme hallte unnatürlich laut über den Friedhof.
 »Umdrehen? Spinnst du? Der wiegt garantiert eine halbe Tonne!«, maulte Olli. Dann hörte man ein überlautes Ächzen und Stöhnen.
 Ich dachte nach. »Ich werde den Ripper ablenken, und du warnst die beiden! Verschwindet dann sofort von hier!« Sirena protestierte, aber ich machte mich auf den Weg. Vielleicht auf meinen letzten.

 »Herrliche Nacht, oder?« Ich tauchte aus der Deckung auf und ging dem Ripper entgegen. Der blieb stehen und musterte mich wie einen Geist, der aus einem der Gräber aufgetaucht war. Das brachte mich auf eine Idee. Mit dem Blut in meinem Gesicht dürfte ich wie ein Zombie ausgesehen haben, und die Helfer von Gangsterbossen waren nie die Hellsten. Zumindest nicht im Fernsehen.
 »Warum störst du unserer Ruhe?«, wisperte ich mit Grabesstimme.
 »Hör zu, Baum, verarsch mich nicht. Ich werde dich jetzt ausknipsen, danach deine Schwester und diesen Gedächtnisspacko. Danach breche ich deiner Perle die Arme. Auftrag vom Boss, wir haben einen Ruf zu verlieren.«
 Okay, der Ripper war wohl doch nicht so dumm, wie ich gedacht hatte. Ich wollte etwas Listiges, Kluges sagen, stattdessen fing ich erneut an zu schielen. Perfekt.

 Zwei Minuten später lag der Ripper auf dem Boden und ich hatte seine Waffe in der Hand. Wie hatte ich das denn gemacht?
 »Mensch, Baum, stehen Sie nicht so blöd rum. Der wacht gleich wieder auf.« Aus der Deckung eines protzigen Grabmals trat jemand, den ich hier am allerwenigsten erwartet hatte: Dr. Dom. Er hatte einen Spaten in der Hand, mit dem er den Ripper niedergeschlagen hatte. Ich musste mir die Waffe wohl reflexartig gegriffen haben.
 »Wo kommen Sie denn jetzt her? Ich dachte, Sie sind in Amerika?«
 »Ist doch jetzt egal, kommen Sie, wir müssen Sirena retten. Ich bin früher zurückgeflogen, weil ich zu ihr zurückwollte.«
 Eifersucht waberte in mir hoch.
 »Ihr Mieter hat mir gesimst, wo Sie alle stecken.«
 Goswin. Warum musste er sich immer einmischen? Und schon wieder hatte er eine Handynummer, die ihn nichts anging. Mir kam kurz der Gedanke, Dom zu erschießen, aber nur kurz. Dann rannten wir gemeinsam zum Grab meines Onkels. Der Sarg stand offen, Onkel Lavendel lag mit entblößtem Po auf dem Bauch. Das Tattoo war deutlich zu sehen. Eine lange Zahlenkombination, offensichtlich in Spiegelschrift. Ich stellte mir Onkel Lavendel mit heruntergelassener Hose und einem Spiegel in der Hand vor dem Tresor stehend vor. Kein schönes Bild.

 Es war niemand mehr da.
 »Wo sind die so schnell hin?«, wunderte sich Dr. Dom.
 »Keine Ahnung, wie die das gemacht haben, aber ich weiß, wo sie hinwollen. Die Villa meines Onkels ist direkt hier gegenüber.«
 »Wenn Sie das sagen. Lassen Sie uns gehen.«
 Ich konnte nicht. »Ich kann nicht. Ich kann Onkel Lavendel da nicht so liegen lassen, verstehen Sie? Das ist unwürdig! Helfen Sie mir.«
 »Was? Sind Sie verrückt?«
 Ich hob die Pistole.
 »Ist ja gut, aber beeilen wir uns.« Dr. Dom zeigte Einsicht.
 Wir sprangen in das Grab und drehten die Leiche wieder um, richteten die Kleidung und schlossen den Sargdeckel. Dom kletterte aus dem Loch und sah in die Richtung, wo der Ripper hoffentlich noch schlummerte. »Kommen Sie da raus! Uns läuft die Zeit weg!«
 Ich kletterte aus dem Loch und schnappte mir die Schaufel. Dann begann ich, das Loch mit Erde zu füllen.

 »Sind Sie bescheuert? Das muss doch jetzt nicht sein!« Dom protestierte vergeblich. Dann knallte es. Der Ripper war wieder wach, und offensichtlich hatte er den Trend zur Zweitwaffe entdeckt. Dom sprang ins Grab, und wir spähten vorsichtig über den Rand.
 »Ihr habt keine Chance! Ich mach euch alle!«
 Es knallte erneut, und wir wurden mit Erde bespritzt. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie eine Waffe bedient, aber mir reichte es. Kampflos würde ich nicht aufgeben. Ich zielte in die Richtung, wo ich den Ripper vermutete, und drückte auf den Abzug. Nichts passierte.
 »Entsichern!« Doms Stimme klang hysterisch.
 »Wie denn?«
 Er nahm mir die Waffe aus der Hand, und ich hörte ein leises Klicken. Dann gab er sie mir zurück.

 Ich ballerte drauf los und war von dem Rückstoß des schweren Dings überrascht. Der Ripper feuerte erneut, und ein Querschläger schlug neben Dom in der Wand der Grube ein.
 »Scheiße!«, fluchte der Arzt.
 »Wir müssen hier raus. Ich gebe Ihnen Feuerschutz. Laufen Sie um Ihr Leben!«
 Dom ließ sich nicht zwei Mal bitten. Ich feuerte drei Mal, dann war die Waffe leer, der Arzt war weg, und ich befand mich in einer wirklich aussichtslosen Situation. Mein Handy summte.
 Aktiviere die killer app und wirf das Handy zum ripper, erschien eine Nachricht auf dem Display, das unangenehm hell in der Dunkelheit leuchtete. Ich überlegte nicht lange und tat, was Goswin empfohlen hatte. Die »Killer-App« war eine von Goswins Apps, die ich nie ausprobiert hatte, weil ich Angst hatte, dass im Umkreis von hundert Metern alle tot umfallen würden. Ich hatte sie eigentlich mit allen anderen seiner Apps gelöscht, aber jetzt war sie wieder auf dem Display erschienen. Goswin musste sie gerade rübergeschickt haben. Ich aktivierte sie und warf. Gespannt wartete ich, was jetzt passieren würde.
 Eine Sekunde später schallte eine Sirene über den Friedhof, und blaues Licht zuckte aus der Richtung meines iPhones. Ich hörte den Ripper fluchen, der daraufhin den Rückzug antrat. Ich konnte seine schweren Schritte hören. Sie entfernten sich schnell, und ich verließ mein Versteck. Ich konnte den Ripper noch sehen, als er in Richtung Ausgang lief. Dann fiel mein Blick auf das Handy, das auf dem Boden lag und das Geräusch einer Polizeisirene von sich gab. Ich nahm es auf, und das Geräusch erstarb.
 »Goswin, das werde ich dir nie vergessen!« Goswin hatte mir zum zweiten Mal das Leben gerettet.
 Keine ursache, simste er.
 »Wo sind die drei hin?« Dom war wieder aufgetaucht und sah sich nervös um.
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Die sind dabei, einen Tresor zu knacken, kommen Sie.« Ich zog ihn mit, und wir kletterten über die Friedhofsmauer. In der Ferne waren jetzt echte Polizeisirenen zu hören. Münsters Einwohner hatten die Schießerei auf dem Friedhof ordnungsgemäß gemeldet.
 Eine Minute später standen wir vor dem Tor des Hauses, das einmal mein Zuhause gewesen war. Die Villa sah aus wie ein steinernes Monument, ein Mahnmal dafür, dass Geld nicht alles war.

 »Protected by RoboGuard? Was soll das denn heißen?«, fragte Dom, der das Schild am Eingang entdeckt hatte.
 »Keine Ahnung, irgendein Wachdienst. Die Villa steht seit dem Tod meines Onkels leer, soweit ich weiß. Kommen Sie, wir gehen von hinten rein.« Wir umrundeten den Komplex und kamen zu einer Stelle am Zaun, unter der ein von Gras und Büschen überwachsenes Rohr aus dem Boden kam.
 »Das ist der Ablauf von Teich und Schwimmbad, da können wir durchklettern. Das Gitter lässt sich kinderleicht öffnen.« Das wusste ich, weil ich diesen geheimen Ausgang vor vielen Jahren beim Rumstreunen entdeckt hatte.
 Wir kletterten in das enge Rohr und kamen an einem massiven Gittertor an. Ein kräftiger Ruck, und das Ding schwenkte auf.
 »Ich hab damals das Schloss geknackt und durch einen einfachen Draht ersetzt, der jetzt natürlich völlig verrostet ist. Schlau, oder?«
 »Ja, ganz prima. Sie sind ein richtiger Held.« Dom klang ziemlich angenervt.

 »He, Doc, helfen Sie mir. « Wir waren unter einem Gitterrost angekommen, und gemeinsam schoben wir das Ding zur Seite. Durch die Öffnung gelangte man direkt in den Swimmingpool im Garten, der seit Jahren kein Wasser mehr gesehen hatte. In Münster konnte man Swimmingpools draußen nicht oft nutzen.
 »Was haben Sie überhaupt vor? Woher wissen Sie, dass die anderen hier sind? Oder dass Sirena dabei ist?«
 »Olli und Milou haben meinem toten Onkel die Kombination und den Schlüssel zu einem Safe hier unten im Keller abgenommen. Sie glauben, dass sie da haufenweise Geld finden. Ich mache mir Sorgen um Sirena, die beiden sind völlig durchgeknallt. Deswegen sind wir hier.« Ich stieg über die rostige Leiter aus dem Pool.

 Die Polizeisirenen waren nähergekommen, und man konnte den Schein von Blaulichtern in den Baumkronen der Himmelreichallee sehen. Wo war Sirena? Ich sprintete über die staubig-braunen Rasenreste zum Hintereingang des Hauses.
 »Warten Sie!« Dom riss mich am Arm zurück.
 »Was ist? Wir haben keine Zeit!« Langsam nervte mich der Typ.
 Dom deutete auf die Stufen des Einganges. »Wir haben ein Problem! Sehen Sie!«
 Ich versuchte, im Schatten des Gebäudes etwas zu erkennen: Dort saß jemand auf den Stufen und hatte die Hände in die Luft erhoben. Davor stand etwas, das aussah wie diese Roboter, die die Polizei benutzte, um ferngesteuert Bomben zu entschärfen.

 »Sirena! Was ist das für ein Ding?«, rief ich.
  »Seid vorsichtig! Die sind gefährlich!«
 Hinter uns surrte es und eine metallisch klingende Stimme sagte: »Sie sind unbefugte Eindringlinge. Bleiben Sie stehen, und bewegen Sie sich nicht. Sonst wird RoboGuard Sie aufhalten.«
 Vor uns stand ein zweiter dieser seltsam aussehenden Roboter. Er erinnerte mich an den Film »Nummer Fünf«. Nur hatte der hier keinen Humor.
 Dom sagte: »Ich lasse mir von einem Staubsauger nichts vorschreiben, klar?« Er machte einen Schritt auf das Ding zu.
 Ich hatte bei Olli gesehen, was eine Taser-Waffe anrichten konnte, aber der Roboter hatte offensichtlich ein ganz anderes Kaliber an Bord. Dutzende von Pfeilen sirrten durch die Luft und trafen Dom. Er war von einem blauen Leuchten und elektrischen Blitzen umgeben. Sah irgendwie richtig funky aus. Es roch nach Ozon und verbrannten Haaren.

 »RoboGuard hat Sie gewarnt. Person zwei, bewegen Sie sich nicht.« Ich hatte das auch nicht in Erwägung gezogen. Der Roboter produzierte klackernde Geräusche, und ich registrierte, dass er seine gesamte Munition verschossen hatte und jetzt nachlud. Ich hatte nur diese eine Chance und hoffte, dass die Taser das Einzige waren, was die Dinger an Ausrüstung hatten.
 Nein, waren sie nicht. Als ich mich auf den Apparat stürzte und ihn mit einem gezielten Tritt umkippte, schoss aus einer Düse an dem Ding eine übel riechende Flüssigkeit, die zwar nicht meine Augen traf, aber auf der Haut brannte wie Feuer.

 »Karl, setz Person zwei außer Gefecht!«, leierte der Robbi, als er auf dem Boden lag. Wer war Karl?
 Der Wachroboter, der Sirena in Schach hielt, drehte sich surrend um und rollte mit einem Affentempo auf mich zu. Das war vermutlich Karl.
 Dass die Robbis sich Namen gegeben hatten, deutete auf die vom Hersteller sicher nicht geplante Entwicklung autarker Denkweise hin.
 »Person zwei, stoppen Sie Ihre Bewegungen! Na, Rolf, wie mach ich das?«
 Klasse, der Roboter fischte bei seinem Kumpel nach Komplimenten. Ich bewegte mich nicht, hinter Karl sah ich, wie Sirena durch ein offenes Fenster in die Villa einstieg. Den gleichen Weg, den Olli und meine abgedrehte Stiefschwester genommen hatten.

 »Sind die schwul, oder was? Verdammte Blechdosen!« Dr. Dom war aus seinem Elektrokoma erwacht und stürzte sich auf Karl. Der schoss reflexartig alles, was er an Taser-Nadeln hatte, ab. Ich warf mich auf den Boden, Dom auch, und Roboter Rolf explodierte in einem Funkenregen, weil ihn alle Taser-Geschosse seines Kumpels getroffen hatten.

 »Rolf, nein, das tut mir leid!« Karl rollte an mir vorbei und blieb vor seinem deaktivierten Kollegen stehen. Fehlte nur noch, dass er eine Portion Schmieröl ausheulte.
 »Die sind schwul. Kommen Sie, wir müssen meine Freundin retten.«
 Dom hielt mich fest. »Sie ist meine Lebensgefährtin, nicht Ihre Freundin, Baum.«
 Die Polizeisirenen und die blinkenden Lichter waren am Haupteingang der Villa angekommen. Es wurde Zeit. Andererseits konnte ich die Bemerkung nicht so hinnehmen.
 »Ach? Weiß sie das? Hat sie Ihnen gesagt, dass sie Sie liebt?«
 »Hat sie, sie hat es geschrien, als sie auf mir draufsaß!« Dom war wütend, und die Bemerkung traf mich wie ein Keulenschlag. Er rannte in Richtung Villa. Mein Handy summte. Goswin.
 Ich lenke die Polizei ab waehrend du sirena da rausholst.

 Ich rannte an dem trauernden Roboter vorbei und schwang mich durch das offene Fenster in das Haus meiner Jugend.
 Es war dunkel, aber ich kannte mich hier so gut aus, dass ich mit verbundenen Augen in den Keller gefunden hätte. Auf der Treppe schallten mir laute Stimmen entgegen. Ich hoffte, dass Goswin Zeit für uns rausschinden konnte, denn sonst würden wir gleich alle verhaftet.

 »Du Amöbe, wieso kannst du dir so eine Zahlenfolge nicht merken?«, hörte ich Milou von unten kreischen. Vorsichtig schlich ich die Kellertreppe hinunter und spähte in den Raum. Sirena stand neben dem mannshohen, schwarz lackierten Tresor. Onkel Lavendel hatte das Ding im Keller des alten Lavendel-Bankgebäudes entdeckt, als er die Geschäfte von seinem Vater übernommen hatte. In der Lavendel-Bank wurde ein riesiger, moderner Tresorraum eingerichtet, und mein Onkel hatte den alten Tresor in seinen Keller bringen lassen. Darin müssten sich Bargeld, Wertpapiere, der Schmuck meiner Tante sowie Gold- und Platinbarren befinden. Er hatte mir den Inhalt des Tresors einmal gezeigt, um seine Lieblingsthese »Geld ist der Schlüssel zu allem« zu untermauern. Und um mich zu motivieren, aus meinem Leben etwas zu machen – Karriere, Kapital und Macht, seiner Meinung nach die drei Grundpfeiler eines »anständigen« Lebens.

 »Olli, du verdammter Schwachkopf! Gib die richtigen Zahlen ein! Wir haben keine Zeit, die Bullen sind da draußen!« Milou sah aus wie eine Furie und schlug Olli mit der flachen Hand ständig auf den Hinterkopf. Sein Denkvermögen schien sich dadurch nicht zu verbessern.
 »9-9-9-1-1-2-3-1, verdammt, genauso hatte ich mir das gemerkt! Das stand auf dem Ar …«

 »He, jetzt reicht es aber! Nach Grabschändung jetzt noch den Toten beleidigen! Schluss jetzt.« Ich ging auf die lauschige Szenerie vor dem Tresor zu. Dabei kniff mir etwas in der Bauchgegend ins Gedärm: die Pistole vom Ripper! Ich hatte sie völlig vergessen, und jetzt war genau der richtige Zeitpunkt, um sie einzusetzen. Schade, dass Milou diesen Gedanken eine Sekunde früher hatte. Sie riss mir das Ding aus dem Hosenbund und schwenkte sie im Halbkreis. Ich blieb stehen.
 »Runter auf den Boden, ihr Clowns.«
 Damit waren Sirena und ich gemeint. Wir legten uns nebeneinander flach auf den schmutzigen Kellerboden neben dem Tresor.
 »Alles klar bei dir? Haben sie dir was getan?«, fragte ich besorgt. »Schnauze! Sonst probier ich das Ding aus«, raunzte Milou.
 Meine kleine Halbschwester zeigte jetzt ihr wahres Gesicht. So war sie früher schon gewesen. Wenn es Stress gab, flippte sie aus. Milou schwenkte die Waffe auf den schwitzenden Olli und hielt sie ihm direkt an die Stirn.
 »Mach das Ding jetzt auf! Du hast noch 20 Sekunden! 19, 18, …«
 »Warte, stress mich nicht! Verdammt!« Olli kurbelte an der goldfarbenen Scheibe, über die man die Kombination eingeben musste. Er wurde langsam panisch. Ich auch.
 »17, 16, 15, …« Milou spannte den Hahn der Pistole, und Olli drehte das Rad immer schneller. Er brabbelte unaufhörlich vor sich hin.
 »Drei Kescher fangen den Elefanten, der Busen des Schwans und der Penis …«
 »Was erzählst du da für eine Scheiße, Hirni?« Milou sah aus, als ob sie gleich schießen würde.
 »Er hat sich die Zahl mit einer Bildergeschichte gemerkt«, warf ich ein. »War die Zahl nicht spiegelverkehrt eintätowiert?«, erinnerte Sirena sich.
 »Genau! Ich Volltrottel! Spiegelverkehrt, ha! Hör auf zu zählen, Milou ich habe es jetzt, pass auf: 3-1-1-2-1-9-9-9.« Er schraubte die Kombination ein und zog an dem schweren Hebel, mit dem der Tresor geöffnet wurde, wenn man die richtige Kombination eingegeben hatte. Hatte er aber nicht. Milou knallte ihm den Lauf der Pistole auf den Kopf. Aus dem Inneren der Villa waren jetzt entfernte Stimmen zu hören, und ich spürte mein Handy in der Hosentasche vibrieren. Bestimmt Goswin, der uns warnen wollte. Olli fing an zu heulen.

 »Es muss richtig sein, verdammt! Drei Kescher, Elefantenrüssel …«
 »14, 13, 12, 11, 10 …«, zählte Milou mit bebender Stimme.
 Ich dachte nach. Warum sollte Onkel Lavendel das Datum des Jahrtausendwechsels eingegeben haben? Er hatte nur gelacht, wenn die Zeitungen behaupteten, am 31.12.1999 würden sich alle Computer deaktivieren wegen des »Jahr 2000-Bugs«. Olli musste das Datum falsch gelesen haben. Mir kam ein Gedanke.

 »Probier den 31.12.1969, Olli!«
 An diesem Tag hatten mein Onkel und meine Tante geheiratet. Vielleicht hatte er die Kombination, die er festgelegt haben musste, als er Tante Elli noch geliebt hatte, nie geändert.
 Olli drehte, Milou zählte und wurde immer schneller. Die Tresortür schwang quietschend auf, ein Schatten erschien hinter Milou, dann fiel sie bewusstlos zu Boden, die Waffe schlitterte davon. Olli hob sie auf und steckte sie ein.

 Ich sah verdattert auf Dr. Dom, der mit einer Weinflasche in der Hand Milou ausgeschaltet hatte. Olli jubelte, und ich sah Sirena grinsend an. Was ich allerdings jetzt sah, trieb mir das Grinsen aus dem Gesicht: Sirena starrte Dom an und in ihren Augen spiegelten sich nackte Angst und Entsetzen. Dabei hatte er uns gerettet. Olli stöberte in dem Tresor und fing an zu fluchen wie ein Bauarbeiter, der sich beim Öffnen einer Bierflasche einen Zahn abgebrochen hatte.
 »Da ist nichts drin! Nur Akten! Was ist das für ein Mist! Wo ist die verdammte Kohle? Wo ist das Gold!«
 Das konnte ich ihm auch nicht sagen. Er schleuderte den Inhalt des Tresors durch die Gegend. Es waren zwei dünne grüne Aktenordner. Darauf standen Milous und mein Name. Ich steckte die Dinger in meinen Hosenbund. Hinter uns an der Treppe war ein surrendes Geräusch zu hören, dann eine metallische Stimme vom Treppenabsatz: »Unbefugte! Bleiben Sie stehen. Die Polizei wird gleich eintreffen. RoboGuard wacht über euch.« Der letzte Satz sagte mir, dass Karlchen nicht mehr alle Bytes beisammen hatte.

 »Sirena, ich weiß, wie wir hier rauskommen. Da vorne hinter dem Weinregal ist ein Tunnel, der führt zum Bootshaus am See. Da drin sind drei Motorboote.« Boote waren die große Leidenschaft meines Onkels gewesen, deswegen hatte ich mir auch eines gekauft, das seit Jahren darauf wartete, dass ich den Bootsführerschein machte. Was wegen des verdammten »Latent doof«-Syndroms natürlich aussichtslos war. Erstaunlich, woran man in so einer Situation dachte.

 Milou erwachte aus ihrer Ohnmacht und tastete suchend nach der Pistole. Vielleicht, um Dom damit zu erschießen. Das hätte ich nicht schlimm gefunden, leider hatte Olli die Waffe.
 »Rumms!« Auf der Treppe gab es ein Poltern, dann lag der Roboterwächter, der einmal auf den Namen Karl gehört hatte, in Einzelteilen vor uns.
 »Rolf, ich komme«, sagte die metallische Stimme knisternd und erstarb. Berühmte letzte Worte.

 »Die Polizei ist da!«, frohlockte Dr. Dom. Sirena schüttelte den Kopf. Sie hatte den Schatten gesehen, der die Treppe hinunterkam. Das war nicht die Polizei. Der Ripper hatte uns gefunden.
 »Lauft, ich zeig euch den Weg!«, rief ich und sprintete zu dem Weinregal. Man konnte es öffnen, indem man an einer Flasche 1957er Beaujolais zog, das hatte ich damals an einem verregneten Tag in der Villa rausgefunden, als ich im Keller mit der Tochter des Gärtners heimlich meinen ersten Rotwein probiert hatte.
 Dafür war aber nun keine Zeit. Wir zogen alle gemeinsam an dem Regal. Es schwankte und kippte um. Weine im Zehntausend-Euro-Bereich verteilten sich auf dem Kellerboden. Wir schlüpften durch den kleinen Durchgang und rannten den betonierten Tunnel in Richtung Aasee.
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Hinter uns hörten wir einen Schmerzensschrei und einen lauten Fluch. Vermutlich war der Ripper auf eine sehr teure Scherbe getreten.
 »Bleibt stehen, ihr verfluchten Ratten!« Die Stimme des Rippers klang verheult. Ob es daran lag, dass er in die Scherbe getreten war, oder weil er uns gleich umbringen würde, konnte ich nicht beurteilen.
 Aber das konnte diesen Kerl nicht aufhalten. Als wir am Bootsschuppen ankamen, pfiffen uns Kugeln um die Ohren.
 In dem Bootshaus war es dämmrig, dennoch konnte man die drei schnittigen Rennboote erkennen, die vertäut am Anleger festgemacht waren. Edle, handgefertigte Scarpelli-Boote, jedes aus Holz und mit zwei Motoren aus einer italienischen Motorenschmiede ausgestattet. Auf dem Aasee waren die Dinger so sinnvoll wie Schumachers Ferrari in einer Einkaufsstraße. Aber mein Onkel war besessen von diesen Booten gewesen und hatte sie abwechselnd auf dem Aasee spazieren gefahren, langsam, die Kraftreserven genießend. Ich wusste, dass er, als er nicht mehr der Alte war, mit den Teilen nachts mit Vollgas über den See gebrettert war. Gab natürlich keinen Ärger, niemand hätte Eberhard Lavendel angezeigt.

 Wir sprangen in das erste Boot mit dem unfassbar kreativen Namen »Lotte«. Sirena löste die Leinen, und ich drückte auf den Startknopf. Mit einem fröhlichen Röhren freuten sich die 400 Seepferde im Heck darauf, loszugallopieren. Im zweiten Boot startete Olli mit Milou und Dom an Bord. Ich dachte kurz darüber nach, das dritte Boot zu versenken, damit der Ripper nicht auf die Idee kam, uns zu folgen, aber das hätte viel zu lange gedauert. Ich gab Gas.

 Das Bootshaus hatte zwei Holztüren, die den Schuppen vor Eindringlingen schützen sollten. Sie reichten normalerweise bis an die Wasserlinie, aber durch die monatelange Trockenheit war der Wasserspiegel im See um einen guten Meter abgesunken: Der Platz, durch den jetzt »Lotte« schoss. Ich würde ans andere Ufer fahren, und wir müssten uns erst mal irgendwo verstecken. Und ausruhen. Dachte ich. Hinter uns röhrte das zweite Boot, doch Sekunden später mischte sich das Geräusch eines dritten Bootes dazu.
 Sirena schrie: »Der Ripper ist im dritten Boot!«
 Klasse. Munition hatte er scheinbar auch noch. Das stellte ich fest, als die Windschutzscheibe direkt links von mir mit einem Mal ein hübsches Loch mit Spinnennetzmuster aufwies.
 Wir rasten über den nicht besonders großen See, Olli kam jetzt von rechts und der Ripper von links. Das gefiel mir nicht, ich nahm kurz Gas zurück und steuerte nach steuerbord, also rechts. Dort war mehr Platz zum Manövrieren. Der Ripper schoss wieder, aber das war ein Fehler, er hätte sich besser auf seinen Kurs konzentrieren sollen. So pflügte das schnittige Boot direkt über den armen schwarzen Schwan, der verliebt das weiße Tretboot umkreist hatte, in das der Ripper jetzt krachte. Ich dachte immer, explodierende Boote seien eine Erfindung Hollywoods. Der orange leuchtende Pilz, der an die Bilder einer Atomexplosion erinnerte, belehrte mich eines Besseren. Wir stoppten.

 Ollis Boot trieb mit einer gewaltigen schwarzen Rauchfahne auf der anderen Seite des Unglücksortes. Der Ripper hatte den Motor in Brand geschossen. Ich ignorierte die Schreie der drei Menschen, die ich gerade am wenigsten mochte. Dem Ripper war nicht mehr zu helfen, stellte ich fest, als ich mir ansah, was da alles vom Himmel fiel. Um ihn tat es mir nicht leid, wohl aber um den Schwan, dessen Federn nun in der Luft torkelten wie Blätter im Herbstwind. Münster hatte gerade die Legende vom Schwan und dem Tretboot zum zweiten Mal verloren.

 Sirena umarmte mich von hinten, und ich bekam eine Gänsehaut, als sie mir ins Ohr flüsterte: »Du bist ein echter Draufgänger, Tom Baum. Auch wenn du immer eine ziemliche Unordnung hinterlässt. Was machen wir jetzt?«
 Ich schob den Gashebel nach vorne, und der Bug des Bootes stieg steil in die Höhe, als es Fahrt aufnahm. Sirena und ich wurden nach hinten geschleudert und landeten auf der mit edlem Veloursleder gepolsterten Rückbank. Wir küssten uns leidenschaftlich, und ich versuchte, den verdammten Reißverschluss an ihrem Catsuit zu öffnen.
 »Tom, warte, nicht jetzt!«
 Verdammt, warum denn nicht?, dachte ich.
 »Die Brücke.«
 Sirena deutete nach vorne. Der alte und der neue Teil des Aasees wurden durch eine elegante Autobrücke getrennt, auf deren Mittelpfeiler wir zusteuerten. Mit einem Satz war ich am Steuer, und das Boot schrammte am Pfeiler entlang. Ich wurde von einem hellen Licht geblendet. Über uns war ein Hubschrauber, auf dem erschreckend deutlich das Wort »Polizei« zu sehen war.

 »Bleiben Sie sofort stehen, Tom«, donnerte die Lautsprecherstimme über uns.
 Tom? Wieso nicht Herr Baum? Frechheit. Dann erkannte ich die Stimme von Wolfff, dem Cowboy mit der Polizeimarke. Der Hubschrauber stieß auf uns herab.
 »Fahr nach rechts, da rein!« Sirena zeigte auf eine Abzweigung rechts vor uns. Trauerweiden, die das Ufer säumten, boten Deckung. Ein gurgelndes Geräusch drängte sich in mein Ohr. Meine Füße waren nass, und ein Blick auf den Boden zeigte mir, dass das Entlangratschen am Brückenpfeiler ein Loch in das Boot gerissen haben musste. Wir sanken. Aber noch hatten wir genug Fahrt. Äste klatschten mir ins Gesicht, dann prallte das Boot an einen Betonpfeiler.
 »Wir müssen raus! Los, Tom!«
 Absolut korrekt.
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Der Hubschrauber kreiste über uns, der Suchscheinwerfer zog irre Bögen, sie hatten uns scheinbar für den Moment aus den Augen verloren. Sirena half mir auf einen steinernen Anleger, wir sprinteten eine Treppe hoch und rannten, so schnell es ging. In diesem Moment ging mir auf, wo wir uns befanden: Der Münsteraner Allwetterzoo lag direkt an einem Seitenarm des Aasees, dort legte jeden Tag ein elektrisch betriebenes kleines Schiff an, das Touristen im Stundentakt in den Zoo schipperte.
 »Komm, hier rein.« Sirena hatte eine offene Tür in einem Gebäude gefunden, und eine Sekunde später standen wir vor einer riesigen Glasscheibe, die bläuliches Licht in den Raum durchließ. Ein Fisch mit Streifen und Stacheln auf dem Rücken sah uns neugierig an. Ich versuchte, wieder Luft zu bekommen.
 »Wo sind wir?«, fragte Sirena. Ich setzte mich japsend auf einen Stuhl für Besucher, direkt gegenüber eines riesigen Aquariums, in dem Fische schwammen, die so groß wie Koffer waren. Deswegen stand auch »Kofferfische« an der Tafel neben der Glasscheibe.
 »Im Münsteraner Zoo, Aquarium. Hier war ich früher oft. Schön, oder?«
 Sirena sah mich nachdenklich an. »Wir stecken ganz schön tief in der Sch …«
 Ich stand auf und legte meine Finger auf ihren Mund.
 »Na, keine bösen Worte. Darf ich dich was fragen?«
 »Klar. Der Fisch da beobachtet uns.«
 Ich sah ins Aquarium, wo eine Art Riesenkarpfen mit alten weisen Augen auf uns herabsah.
 »Sirena, was ist mit dir und Dr. Dom? Ich hatte in der Villa das Gefühl, dass du Angst vor ihm hattest. Ihr seid doch zusammen, oder?«
 Sirena lachte bitter. »Mensch, Tom, hast du das echt geglaubt? Was mache ich beruflich?«
 Die Frage kam überraschend. »Du bist Modell.«
 Sirena lächelte. »Woher weißt du das?«
 Gute Frage.
 »Alle auf dem Gallwitzweg wissen das.«
 »Aha. Glaubst du alles, was da erzählt wird?«
 »Nein.«
 Sirena seufzte. »Ich bin Mitarbeiterin eines europäischen Ablegers der amerikanischen Antidrogenbehörde. Meine Aufgabe war die Infiltration eines Händlerringes, der mit illegalen Medikamenten handelt, die in den USA hergestellt werden und in Europa unter der Hand verkauft werden. Rate mal, wer der Kopf dieser Organisation ist.«
 Mein Weltbild knirschte, bekam Risse und polterte krachend in sich zusammen. Sirena, eine Polizistin? Das konnte nicht sein. Andererseits erklärte das ihre Coolness in einigen Situationen, den professionellen Polizeigriff, den sie bei mir angewendet hatte, und … das Verhältnis zu … »Dr. Dom?«, sagte ich laut.
 »Yep. Zacharias ist kein Arzt, auch kein Heilpraktiker, er hat zwar eine medizinische Zulassung, aber als Veterinärmediziner.«
 Ich lachte auf.
 »Er entnimmt seinen Patienten illegal Blut und Zellproben, gibt ihnen Medikamente, die nie eine Zulassung erhalten würden, und registriert die Ergebnisse. Vermutlich ist er auch an illegalen Organentnahmen beteiligt. Er ist gefährlich. Sehr gefährlich, Tom. Deswegen musste ich meine Rolle weiterspielen, als er auftauchte, verstehst du? Aber ich liebe ihn nicht, ich liebe einen anderen.«
 Ich verstand. Wenn sie aus Amerika von ihrer Behörde nach Europa »ausgeliehen« worden war, hatte sie garantiert einen Ehemann und ein paar entzückende Kinder dort drüben. Die Trümmer meines Weltbildes zerpulverten endgültig zu Staub.

 Ich setzte mich. Heute war der Tag, an dem ich alles verloren hatte, an das ich glaubte. Ich hatte meine Zukunft ruiniert, mich selbst in den Knast gebracht und meinen Glauben an die Liebe verloren. Ich sah in die Augen des Riesenkarpfens.
 Er sagte: »Sie meint dich, du Hirnschoner.«
 Ich nickte, dann sprang ich auf, und der Stuhl kippte um. Ich hatte einen »Latent doof«-Anfall. Na klar, warum nicht. Der Autor, der mein Leben schrieb, dieser gefühllose, dämliche, hirnrissige Autor, der immer das Schlimmste einbaute, was in diesem Moment passieren konnte, hatte wieder zugeschlagen.
 Ich stutzte, als mir die Worte des Fisches ins Gehirn sickerten. Ich sah Sirena an. Sie sagte drei Worte, nein, nicht die berühmten drei Worte, sondern: »Ich meine dich.«
 »Knall mir eine«, antwortete ich. Das konnte unmöglich die Realität sein. Sirena verpasste mir eine ordentliche Ohrfeige, dann sagte sie: »Ich liebe dich, Tom Baum. Willst du es schriftlich?«
 Ja, wollte ich. Sagte ich aber nicht. Unsere Lippen fanden sich, ich fand endlich den verdammten Reißverschluss an ihrem Overall und sie den an meiner Hose.
 Wir hätten geheiratet, nachdem ich aus dem Gefängnis gekommen wäre, und mittellos mit fünf Kindern in irgendeinem Mietloch gewohnt. Wir wären glücklich gewesen.
 Eine schöne Vision, bis Sirena sagte: »Was ist das?«
 Ich sah nach unten. Die beiden Akten aus dem Tresor waren aus meinem Hosenbund gerutscht und auf den Boden gefallen. Ich hatte sie schon vergessen.
 »Ist doch egal«, keuchte ich erregt, bis mein Blick auf die aufgeklappte Seite einer Akte fiel: Deutlich war zu sehen, dass eine Seite herausgerissen war. Die Seite mit meinem Befund des »Ganser-Syndroms«. Dann schlug der dünne Deckel der Akte von selbst zu. Auf dem Einband stand in roter Schrift: Milva Ulrike Lavendel.
 »Warte. Das gibt es doch nicht!« Ich nahm die Akte und blätterte sie auf, Sirena las interessiert mit, dann sagte sie herzhaft: »Ach du Scheiße.« Recht hatte sie. Wir zogen uns hektisch an und liefen aus dem Gebäude, direkt in die Arme von Kommissar Wolfff und seinen Hilfssheriffs.
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Sie sind verhaftet, alle beide! Wegen Störung der Totenruhe, Einbruch, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Diebstahl, Einbruch und mehrfachem Mordverdacht.«
 »Einbruch war doppelt«, gab ich schwach zurück.
 Wolfff grinste: »Ach ja? Friedhof, Villa und Zoo, sogar dreifach, oder?«
 »Die Tür zum Aquarium war offen. Ist jetzt vollkommen egal, wo ist der Hubschrauber?«
 »Sie kommen früh genug in Untersuchungshaft, keine Hektik.«
 Ich drückte ihm die dünne Akte in die Hand. »Lesen Sie das! Wir müssen zum Gallwitzweg. Sofort!«

 Wolfff las. In der Akte befand sich ein psychologisches Gutachten über Milou, es endete mit der dringenden Empfehlung, sie aus der Öffentlichkeit zu entfernen. Man hatte es nicht beweisen können, aber die Polizei war sich sicher, dass Milou hinter Tante Ellies angeblichem Selbstmord steckte. Der Psychologe hatte damals die sofortige Einweisung in eine geschlossene Anstalt empfohlen. Diesen Rat hatte Onkel Lavendel ja auch befolgt, aber Milou war nicht dumm und hatte es geschafft, als geheilt entlassen zu werden. Aber sie war alles andere als geheilt …

 Wolfff wurde blass. »Verdammt. Kommen Sie, der Heli steht da vorne auf der Wiese. Wussten Sie das nicht vorher? Sie ist Ihre Schwester!«
 »Stiefschwester. Nein …« Ich hatte das nicht ansatzweise geahnt, aber es erklärte vieles. Mehr noch, es erklärte die verlorenen Jahre meines Lebens, all meine Misserfolge.
 Ich öffnete die Akte, auf der mein Name stand. Nach jedem Blatt, das ich umblätterte, wurde ich wütender. Sirena sah mich an, und wir wussten, gleich würde es hart werden.
 Ich hatte in der ersten Erregung nicht gemerkt, dass noch jemand neben mir saß, und erschrak, als ich eine hohe Stimme in meinem Kopfhörer vernahm.
 »Erklären Sie einem blinden alten Mann bitte, was los ist?« Gotthold von Sturm, der blinde Forensikprofessor.
 »Was machen Sie hier?«
 Von Sturms Lippen hoben sich um zwei Millimeter. »Der Fall interessiert mich. Kollege Wolfff steht unter gewaltigem Druck der Stadtobersten, damit diese Morde aufhören. Schätze, wir befinden uns jetzt auf dem Weg zur Auflösung des Falles.«

 Sirenas Stimme klang bedrückt in meinem Kopfhörer. »Tom, es tut mir so leid. Irgendwie war dein Leben bis jetzt eine einzige Tragödie. Und du konntest nichts dafür.«
 Sie hatte recht. Aber mit Betonung auf »bis jetzt«. Man hatte mein Leben systematisch ruiniert, mich ausgenutzt, mich belogen und betrogen. Und ich hatte da gesessen, mich in Selbstmitleid wegen meiner Krankheit gesuhlt und nicht kapiert, was um mich herum vor sich ging. Damit war jetzt Schluss. Ich würde die Missverständnisse und Geheimnisse in meinem Leben aufklären, das schwor ich mir. Und diejenigen, die mir das angetan hatten, würden ihrer gerechten Strafe nicht entgehen. Obwohl, das klang irgendwie nicht gut. Ich würde wie ein Dämon mit brennenden Schwingen in sie fahren und sie in kleine Stücke zerreißen, oder besser noch wie ein apokalyptischer Reiter auf einem fliegenden Nilpferd … Klatsch!
 »Danke, Sirena.« Es hatte mich schon wieder erwischt, und ich hatte munter vor mich hingeträumt – lautstark. Verdammter Stress.
 Wolfff grinste. »Ein apokalyptischer Reiter auf einem fliegenden Nilpferd? Sie sollten Maler oder Schriftsteller werden, Tom.«
 Ich wollte gerade sagen, dass er mich nicht verarschen solle, aber dann dachte ich über seine Bemerkung nach und speicherte den Gedanken auf einem virtuellen gelben Post-it, den ich auf mein Hirn pappte.
 »Wir fliegen auf etwas Großes zu, Pilot.« Das war von Sturms Stimme, und im Fenster des Cockpits erschien jetzt ein riesiges Gebäude auf Kollisionskurs. Woher wusste von Sturm das? Der Mann war blind! Der Pilot riss am Steuerhebel und an der Höhensteuerung, und der Helikopter kollidierte nicht mit dem Glasturm. Er riss nur mit der Kufe einen Handy-Sendemast ab, der trudelnd herabfiel, wodurch einige Smartphones in dieser Gegend ein bisschen dümmer wurden.
 »Mensch, passen Sie auf, Kamikaze! Wir müssen vielleicht eine Katastrophe verhindern, da wäre es toll, wenn wir auch da ankommen würden!« Wolfff hatte in seiner Wut wieder eine Waffe in der Hand. Eine unangenehme Angewohnheit, fand vermutlich auch der Pilot, aber er sagte nichts. Das mit der Katastrophe war so eine Sache, wir wussten ja gar nicht, ob Milou am Gallwitzweg auftauchen würde. Oder ob sie irgendeine Schweinerei vorhatte. Aber nach meinen Erfahrungen der letzten Tage ging ich einfach davon aus, dass meine schlimmsten Visionen noch spielend übertroffen werden konnten. Minuten später ging der Pilot in eine Art kontrollierten Sturzflug über, und wir setzten zur Landung auf einer Wiese hinter der Häuserreihe an, wo ich und meine Nachbarn wohnten.

 »Was war das gerade da in dem einen Garten? Ich habe ein Tarnnetz gesehen und darunter so was wie eine Rakete?« Wolfff hatte gute Augen.
 Ich nickte abwesend. »Das ist mein Nachbar, er hat ein riesiges Raketenmodell im Garten gebaut, etwas durchgeknallt, aber harmlos.« Wolfff sah mich misstrauisch an, und von Sturm grinste wissend. Ich hatte das Gefühl, dass er genau hören konnte, wenn jemand log.
 Der Hubschrauber setzte unsanft auf, und geduckt rannten wir auf meinen Garten zu.

 Die ganze Zeit schwirrte mir das im Kopf herum, was ich in der Akte gelesen hatte: Meine Tante hatte keinen Selbstmord begangen, sie war heimtückisch ermordet worden! Ferner hatte ich in meiner Akte das echte Testament von Onkel Lavendel gefunden. Er hatte mir die Villa Lavendel vererbt und die Autos und Boote, die er besessen hatte.
 Ein anderes Vermögen war nicht vorhanden, da er alles in den Erhalt der Bank pumpen musste, die in der Finanzkrise in Schieflage geraten war. Doch sein Privatvermögen reichte nicht aus, die Forderungen türmten sich, und Onkel Lavendel hatte sich an einem sonnigen Sonntagmorgen, als alle in der Kirche waren, einen Strick um den Hals gelegt und einen seemännisch korrekten Knoten geknüpft.
 Er war an der alten Eiche in seinem Garten hängend von Bronk, dem Chauffeur, gefunden worden.
 Dass er sich an einem Sonntag das Leben genommen hatte, zeugte von seiner eisernen Selbstdisziplin. Sonntag war ja für ihn der einzige freie Tag in der Woche gewesen.

 Wir sprangen über die Hecke und spurteten alle auf den Gallwitzweg.
 »Was ist hier denn los?«, fragte Wolfff keuchend. Nichts war los. Kein Mensch zu sehen. Nicht mal eine von Frau Rosens Katzen lag auf der Straße. Von rechts hörten wir das Wummern großer Musikboxen, und ich dachte erst, die Jugendlichen auf dem Spielplatz um die Ecke würden wieder eine Abrissparty machen.
 »Heute ist das Nachbarschaftsfest! Das heißt, alle sind auf der Straße!« Sirena sah mich verzweifelt an.
 »Wir wissen doch gar nicht, ob etwas passiert. Vielleicht kommen sie nicht hierher«, beruhigte ich mich selbst.
 Das glaubst du doch selbst nicht tom, meldete sich Goswin zu Wort.
 Tat ich nicht. Wir rannten weiter und erreichten den Spielplatz, auf dem sich alle Nachbarn, die Schrägen und die Geraden, versammelt hatten.
 Eine Band, die sich aus Hobbymusikern vom Gallwitzweg zusammengefunden hatte, spielte eine Hardrock-Version von »Rolling In The Deep«, zumindest, soweit ich das aus dem Lärm heraushören konnte.

 Rund 200 Personen, Rentner, Familien, Künstler und Jugendliche, hatten sich eingefunden und warteten darauf, dass jemand das opulente Buffet eröffnete. Gut zehn Tische mit glänzenden Warmhaltebehältern warteten auf die hungrige Meute.
 Mir fielen zwei Dinge auf. Erstens: Die kleinen Brenner unter den Warmhalteplatten brannten nicht. Vielleicht war es ein kaltes Buffet. Zweitens hörte ich ein deutliches Brummen aus einem der Behälter, als ob etwas Lebendiges darin herumflog. Wolfff hatte es auch gehört.
 »Wer ist hier die Gerüchtetante in der Nachbarschaft?«, fragte er mich, und wir sahen ihn verdutzt an.

 »Ich würde sagen, Frau Rosen oder Herr Schmidt, die sind am neugierigsten und tratschen am meisten.« Ich zeigte Wolfff die beiden, und er verwickelte Frau Rosen, die mich mit einem mörderischen Blick musterte, in ein kurzes Gespräch, dann Herrn Schmidt. Wolfff kam zurück.
 »Jetzt passen Sie auf, was passiert, Tom.«
 Ich nahm Sirena in den Arm und passte auf. Überall, wo Rosen und Schmidt nun auftauchten, gab es einen entsetzten Aufschrei, dann rannten die Leute, die mitbekommen hatten, was Rosen und Schmidt erzählten, in alle Richtungen davon. Zehn Minuten später waren nur noch wir und ein Jugendlicher über.

 »Was haben Sie gemacht, Wolfff?«, fragte von Sturm.
 »Eine ›virale‹ Evakuierung. Man erzählt den talentiertesten Gerüchteverbreitern, dass Bauarbeiter auf der Nebenstraße eine 500-Kilo-Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg entdeckt haben und gleich der Kampfmittelräumdienst anrücken würde. Die Gegend müsse evakuiert werden, und die Leute dürften nichts mitnehmen. Ziemlich effektiv, wie ich finde. Dass Bauarbeiter sonntags wahrscheinlich keine Bomben finden, ist in dem Fall wohl nebensächlich.«
 »Das ist genial. Aber warum glauben Sie, dass eine Evakuierung notwendig ist?«
 »Sehen wir gleich, da sind sie nämlich schon.« Er deutete auf ein Taxi, das vor dem Spielplatz anhielt. Milou, Olli und Dr. Dom stiegen aus.
 Milou sah aus wie eine Wahnsinnige, die gleich die Welt vernichten würde. Und genauso war es auch.
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Olli richtete eine Waffe auf uns, als er näher kam.
 »Wolfff, von Sturm, Bulle, die Waffen auf den Boden legen! Sofort!«, brüllte er.
 Es klang verdammt ernst. Milou pflückte die abgelegten Waffen vom Boden und sah sich irritiert um. »Wo sind meine Gäste alle?«
 Wolfff flüsterte uns zu: »Keiner sagt was, wir wissen nicht, was sie vorhat. Vielleicht hat sie eine Bombe mit Fernzünder versteckt. Lassen Sie mich reden.« Er trat einen Schritt vor.
 »Stopp! Bleiben Sie genau da stehen, Kommissar! Keiner bewegt sich!«, kreischte Milou.
 »Hören Sie, Milou, beruhigen Sie sich. Noch ist nichts passiert. Wenn Sie die Waffen auf den Boden legen, ist die Sache vorbei. Wir bringen Sie zu jemandem, der Ihnen helfen wird.«
 »Zu einem Scheißpsychologen? Da war ich schon! Mein Vater hat mich in eine Irrenanstalt in Paris bringen lassen! Wissen Sie, was die da mit Leuten wie mir machen? Wissen Sie das?«
 Milou spuckte beim Sprechen, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie Schaum vorm Mund gehabt hätte. Sie ging hinter den ersten Tisch mit dem aufgebauten Buffet.
 »Milou, was soll das alles? So hatten wir das nicht besprochen.« Olli sah Milou an, als ob sie eine Maske abgenommen hatte, hinter der etwas Böses und Fremdartiges zum Vorschein gekommen war. Ich wusste, dass das ihre wahre Natur war, Milou war wahnsinnig, war es vielleicht immer schon gewesen. Olli machte einen Schritt auf sie zu.
 »Bleib stehen, du Betrüger. Du hast mich angebaggert, weil du glaubtest, ich könnte dich zu den Schätzen meines Vaters führen. Da hast du dich getäuscht, Hirni!«
 Olli sah sie traurig an und ging noch einen Schritt vor.
 »Hartwand, bleiben Sie um Himmels willen stehen!«
 Mein Handy summte. Ziemlich unpassend. Mir fiel ein, dass Goswin wahrscheinlich noch oben in seiner Wohnung war und alles mitbekam, was sich hier abspielte. Ich sah verstohlen auf das Display.
 Der wookie trifft startvorbereitungen, las ich. Na toll, das hatte uns jetzt noch gefehlt.
 Sirena hatte mitgelesen und flüsterte: »Vielleicht lenkt sie das ab, und dann überwältigen wir sie.«
 Gute Idee, obwohl, doch nicht. Was führte Milou im Schilde? Warum hatte sie dieses Nachbarschaftsfest organisiert?
 »Tom. Willst du wissen, was ich vorhabe?« Milous Stimme schnitt durch die heiße Luft. Dom sah mich an. Er stand die ganze Zeit scheinbar unbeteiligt hinter Olli und Milou. Aber seine Hand tastete zu seinem Rücken. Hoffentlich baute er jetzt keinen Mist.
 »Milou, ehrlich gesagt will ich es nicht wissen. Es reicht mir, zu wissen, was du in der Vergangenheit getan hast!«
 »Ach? Da weißt du noch nicht alles, Brüderchen. Warum hat mich mein Vater einweisen lassen?«
 »Weil du einen Zusammenbruch hattest und abgehauen bist, als Tante Elli starb.«
 Sie lachte und schlug mit der Pistole auf die silberne Abdeckhaube des Buffetbehälters vor ihr. Das wütende Brummen aus dem Inneren verstärkte sich.
 »Das hat dir der alte Sack erzählt? Stimmt aber nicht! Tom, bevor du in unsere Familie kamst, haben sich alle um mich gekümmert. Ich war Milva Ulrike Lavendel, zickig, aber die einzige Tochter. Dann haben sie dich von der Straße geholt, und plötzlich war ich nur noch lästig. Hast du nicht gemerkt, dass sich immer alles um dich drehte? Vater hatte mich aufgegeben! Und meine Mutter, diese miese Verräterin, hat sich mit ihm verbündet. Glaubst du echt noch, dass sie sich in der Badewanne geföhnt hat und den Föhn an eine Kabeltrommel angeschlossen hat, weil die Steckdose so weit weg war? Wie doof muss man denn sein!«
 »Du warst das? Du hast Tante Elli umgebracht!«
 »Ja, Tom, ich war das. Und als ich aus dem Sanatorium rauskam, vor zwei Monaten, bin ich direkt nach Münster gefahren, um mich zu rächen. Erst mal an meinem Vater. Der Trottel hatte die Passwörter für seinen Zugang zum Wertpapierhandelssystem der Bank leider etwas zu einfach gewählt: Ich habe sie nach dem ersten Versuch geknackt. Elli war das Passwort, das mir den Zugang zum System verschaffte. Frau Rosen hatte mir freundlicherweise ihren Computer zur Verfügung gestellt. Also habe ich die gesamten Einlagen der Lavendel-Bank in bestimmte Wertpapiere umgeschichtet: griechische Staatsanleihen. Ich habe gut zugehört, als Papa mir die Zusammenhänge erklärt hat.«
 Ich stutzte.
 »Frau Rosen hat einen Computer? Was hattest du denn mit Frau Rosen zu tun?«
 »Als ich hier ankam, habe ich dich beschattet, um herauszufinden, wie ich dir am besten schaden könnte. Als ich herausfand, dass Frau Rosen diese ganzen giftigen Tiere im Keller hatte, bin ich dort eingebrochen und habe mir einen Pfeilgiftfrosch und ein Blasrohr mit Pfeilen aus der Sammlung ihres verstorbenen Mannes geklaut. Leider hat sie mich dabei erwischt. Aber, Tom, die Frau ist völlig verrückt. Sie hat mich bei sich wohnen lassen und mir sogar bei meinen Plänen geholfen. Sie hat auch dieses kleine Buffet vorbereitet. Sie hasst alle, die hier wohnen.«

 Ich musste schlucken. Da hatten sich ja zwei gemeingefährliche Biester zusammengetan.
 Das war unglaublich. Durch die Manipulation war die Bank in Schieflage geraten, Onkel Eberhard musste sein gesamtes Vermögen reinpumpen, und als er den Niedergang nicht mehr aufhalten konnte, hatte er sich das Leben genommen. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch weiter, was hatte dieser Mensch, nein dieses … Biest getan? Und warum?
 »Warum, Milou?«
 »Ich bin noch nicht fertig, geliebter Bruder. Es ging um dich! Du bist schuld an dem, was ich getan habe! Wegen dir bin ich im Irrenhaus gelandet, wegen dir bin ich an diesem verdammten ›Ganser-Syndrom‹ erkrankt.«
 »Moment, Sie waren das? Ich dachte, Tom hätte das ›Latent doof‹-Syndrom, so hat er es selbst genannt!«, schaltete sich jetzt Dr. Dom ein.
 »Nein, ich war das. Tom hat damals die Seite meines Befundes auf Vaters Schreibtisch gefunden und die ganze Zeit gedacht, er hätte die Gehirnkrankheit. Es stand aber kein Name auf dem Blatt mit der Diagnose, nicht wahr, Bruderherz?«

 Ich griff instinktiv in meine Hosentasche, wo das verhängnisvolle Blatt steckte. Milou hob die Pistole. Ich winkte ab und zog den Zettel heraus.
 »Tom, da steht wirklich kein Name drin«, stellte Sirena fest. Das war also in der Tat ein Blatt aus Milous Akte, die wir im Tresor gefunden hatten.
 Ich hatte neben dem Testament meines Onkels auch einen Befund in meiner Akte gesehen. Dort hieß es, dass ich wegen des Todes meiner Eltern und meiner Tante unter einem posttraumatischen Stresssyndrom leiden würde. Die Symptome waren ähnlich, aber meine Probleme hätte man in ein paar psychologischen Sitzungen heilen können.

 »Und warum haben Sie die Rentner vergiftet?« Von Sturms hohe Stimme, die Autorität ausstrahlte, führte uns zu den nächsten Punkten auf Milous Anklageschrift. Ich sah von Sturm an. Das sollte Milou gewesen sein? Wie sollte sie das gemacht haben?
 Dom näherte sich währenddessen in Zeitlupe Milou und Olli. Was hatte der Drogendealer vor?
 »Oh, die Morde wollte ich natürlich Tom anhängen. Er sollte den Rest seines Lebens im Gefängnis schmoren und so leiden, wie ich in dieser verdammten Irrenanstalt. Das Blasrohr, durch das der Giftpfeil den Rentner hier am Wieselweg erledigt hat, hätte ich Tom in seinen Keller geschmuggelt, damit die Polizei es findet. Und, Tom, als du bei Dr. Dom warst, wo der zweite Rentner in deiner Anwesenheit starb, da habe ich direkt neben dir gesessen. Erinnerst du dich an die alte Frau, von der du ein Stück weggerückt bist? Ich habe dem Mann eine mit Skorpiongift behandelte Heftzwecke auf den Stuhl gelegt, er hat sich draufgesetzt und kurz gezuckt, dann war er tot. In der Altstadt habe ich im Blauen Haus einem Typen, mit dem ihr euch vorher unterhalten habt, einen Pfeilgiftfrosch ins Bier plumpsen lassen, als er es gerade trank.«

 Ich war fassungslos. Milou hatte hier gerade im Plauderton zugegeben, drei Menschen heimtückisch ermordet zu haben, nur um mich ins Gefängnis zu bringen.
 »Tom, du stehst doch auf Insekten, die man essen kann, oder? Ich hab da mal was vorbereitet.« Ihre Hand legte sich auf den Griff des ersten Buffetbehälters.

 Mir war klar geworden, was unter den Deckeln summte: Frau Rosens gesamte Giftviechersammlung! Milou durfte nicht dazu kommen, einen dieser Behälter zu öffnen. Im Vergleich zu diesen Mistviechern war eine 500-Kilo-Fliegerbombe ein Knallfrosch. Mir wurde klar, dass Milou das alles lange geplant hatte. Sie hatte vorgehabt, alle Anwohner des Gallwitzweges umzubringen. Mir wurde schlecht.
 »Milou, ich kann Ihnen helfen! Tom hat mich gebeten, ihm ein Medikament gegen das ›Ganser-Syndrom‹ zu besorgen. Man kann es heilen, ich habe das Medikament bei mir, hier!« Dom holte eine Dose aus der hinteren Tasche seiner Jeans.
 »Halten Sie mich für bescheuert? Sie geben mir jetzt irgendein Betäubungsmittel, und wenn ich aufwache, bin ich im Knast? Geben Sie es dem Hirni«, sie deutete auf Olli, der den Kopf schüttelte, »dann sehen wir ja, was es bewirkt.«
 Dom schwitzte, dann drückte er Olli eine Pille in die Hand.
 »Warum ich? Geben Sie sie Tom, auf den sind Sie doch sauer. Ich kriege ohne Wasser keine Tabletten runter«, winselte Olli.
 Milou griff nach einer Flasche Mineralwasser, die auf dem Tisch stand, und warf sie ihm rüber.
 »Wie soll ich die aufbekommen?«
 Ein Schuss peitschte durch die Luft, und der Verschluss der Flasche flog herunter. Milou sah auf ihre rauchende Waffe, und ich konnte sehen, dass Wolfff mit den Zähnen knirschte und Dr. Dom sich für etwas bereit machte.
 Ollis Hand zitterte, als er die Tablette in den Mund nahm und einen Schluck Wasser hinterherkippte.

 »Jetzt wird es öde, Leute ich hau ab.« Der Jugendliche, der die Szene die ganze Zeit mitverfolgt hatte, warf seine leere Bierflasche in den Sand und ging.
 »Öde finde ich es nicht. Olli kollabiert.« Sirena hatte recht.
 Ollis Gesicht hatte eine ungesunde grünliche Färbung angenommen, und es sah aus, als ob er keine Luft mehr bekam.
 Die kavallerie kommt, erschien ein Text auf dem Handy, das ich noch in der Hand hielt. Endlich. Gleich wäre der Spuk vorbei, wir mussten Milou nur hinhalten.

 »Dachte ich es mir. Sie wollten mich vergiften, Quacksalber.«
 »Nein, wirklich nicht …!«
 Olli war umgekippt und rührte sich nicht mehr. Das war nicht gut.
 Das ist nicht gut, fand auch Goswin.
 »Kann Goswin sie nicht ablenken? Wenn sie die Töpfe aufmacht, sind wir alle Futter.« Sirenas Flüstern ließ erahnen, dass sie im Moment alles andere als cool war.
 Als ich zu Milou sah, schoss diese auf Dr. Dom, der versucht hatte, sich auf sie zu stürzen. Zum Glück für den betrügerischen Arzt nur mit einer Taser-Waffe, so dass Dom zum zweiten Mal an diesem Tag blitzend und qualmend zu Boden sank.
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Milou merkte, dass ihre beiden Handlanger dienstunfähig waren, und bereitete ihren Abgang vor – indem sie blitzschnell alle Abdeckhauben von den Behältern schmetterte und davonrannte. Die Zeit verlangsamte sich, Wolfff stand da wie gelähmt, und wir sahen, wie Geschöpfe, deren einziges Lebensziel es war, andere zu töten, aus den Behältern sprangen, flogen, krochen und schlängelten. Sie waren auf der Suche nach Nahrung, also nach uns.
 Gotthold von Sturm schnüffelte wie ein Hund in die Luft. »Ich rieche Latodectrus, Heloderma und Atrax robustus. Das wird spannend.«
 Wir sahen ihn an wie einen Irren. Wolfff fragte: »Was erzählen Sie da? Haben Sie den Verstand verloren?«
 Von Sturm grinste schief und sagte: »Latodectrus ist eine Spinnenart, kennen Sie vielleicht unter Schwarze Witwe. Heloderma ist eine Krustenechse, sehr gefährlich, und Atrax robustus ist eine Trichterspinnenart, die zu den tödlichsten Insekten der Welt gehört. Wir sollten gehen.«
 Ich nickte. »Sie haben die Schlangen, die Skorpione und die fliegenden Dinger vergessen, die so groß wie Hornissen auf Anabolika sind.«
 »Weg! Wir müssen uns in einem Haus verschanzen!«
 Da hatte Wolfff recht, und so nestelte ich während des Rennens meinen Haustürschlüssel aus der Tasche und zog Sirena mit.
  Ich strauchelte, und der Schlüssel fiel auf die Straße. Eigentlich kein Problem, nur als ich ihn aufheben wollte, hätte ich fast die handtellergroße Spinne erwischt, die gerade »Bring das Schlüsselchen!« spielen wollte. Sie sah giftig aus. Von Sturm schnüffelte neben mir. »Eine Phonentria! Wunderbar. Sie sollten Ihre Hand da wegnehmen. Die Phonentria, auf Deutsch Kammspinne, ist eine der tödlichsten und aggressivsten Spinnen der Welt.«
 Das stimmte, denn das Vieh lief gerade über meinen Handrücken meinen Arm hinauf. Ich schrie und verschreckte damit einen Schwarm gelb-schwarzer Insekten. Von Sturm nahm seinen Gehstock und schoss die Spinne mit einem Billardstoß von meiner Schulter. Wir rannten zwischen den Häusern entlang.
 »Sind Sie sicher, dass Sie blind sind, Professor?« Es war zwar keine Zeit zum Plaudern, aber das musste ich wissen, bevor ich starb.
 »Ja, aber meine anderen Sinne sind hyperentwickelt. Ich kann Ihnen den genauen Todeszeitpunkt einer vier Wochen alten Wasserleiche auf die Minute genau sagen, allein am Geschmack ihrer …«
 »Okay, das reicht mir!« Hätte ich mal nicht gefragt. Mir war schlecht.
 »Die Terrassentür! Ich habe vergessen, sie abzuschließen.« Jetzt wo ich wusste, dass ich nicht latent doof, sondern nur traumatisiert war, ging das mit dem Denken und Erinnern einfacher. Wir erreichten die Tür, als ein Schwarm neonfarbener fliegender Käfer, jeder so groß wie ein Überraschungsei, zum Angriff ansetzte. Ich konnte noch rechtzeitig die Tür schließen, der Schwarm prasselte vor das Fenster.

 Wir hatten keine Zeit, uns auszuruhen, denn im oberen Stockwerk war noch ein Flurfenster geöffnet, genau wie in meinem Schlafzimmer. Wir verteilten uns und schlossen, was zu schließen war. Bis mir Goswin einfiel, der in der Mietwohnung in der Falle saß.
 »Goswin, du musst deine Fenster schließen!«, brüllte ich.
 Die habe ich seit zwei jahren nicht mehr geoeffnet, las ich auf meinem Handy.
 Das erklärte zumindest die geringen Heizkosten da oben.
 Wir trafen uns alle zur Lagebesprechung im Wohnzimmer.
 Draußen tobte der Mob auf meinem Teakholz-Gartentisch: in Form von Skorpionen, einer armdicken Schlange, die gerade eine von Frau Rosens Katzen verspeiste, und Spinnen aller Größen. Der Boden war mit unangenehm aussehenden Sechsbeinern bevölkert, die versuchten, meinen Sonnenschirm zu fressen. »Kein Wetter für einen Spaziergang«, sagte ich, und Sirena kicherte.

 »Was machen wir jetzt? Wo ist Meier abgeblieben?« Wolfff sah sich suchend nach dem Polizisten um, der den Hubschrauber geflogen hatte.
 »Der ist noch draußen«, stellte von Sturm fest. Meier hing in meiner Kiefer, an der ich die Leiter abgestellt hatte, nachdem wir bei Helfried gewesen waren. Die Leiter fiel um, weil Meier sie umgestoßen hatte, um zu verhindern, dass zwei rote Schlangen mit schwarzen Streifen zu ihm hochglitten. Aber es gab Insekten, die ohne Leiter den Baum hochkamen. Entsetzt sahen wir, dass sich eine Armee von tödlichem Getier den Stamm hocharbeitete. Meier sah das auch und tat das einzig Vernünftige: Er hangelte sich einen Ast entlang, ließ sich fallen und landete in der Algensuppe im Schwimmteich. Da war er erst mal in Sicherheit. Der Anblick der Kiefer erinnerte mich an etwas, das ich vergessen hatte: Terror! Der Kleine war jetzt da draußen in tödlicher Gefahr!

 »Ich muss da raus! Lassen Sie mich durch!« Wolfff und Sirena hielten mich fest.
 »Bist du verrückt?«, fragte Sirena.
 »Meier passiert nichts, ist aber nobel von Ihnen«, stellte Wolfff fest.
 »Ich muss mein Eichhörnchen retten!«
 »Meinen Sie dieses?« Von Sturm griff in seine Anzugtasche und holte mein Eichhörnchen hervor. »Ist mir vor dem Haus in die Tasche gesprungen.«
 Ich sah ihn dankbar an, und er nickte. Terror sprang mit einem Satz in Sirenas Dekolleté.
 »Da bist du ja. Danke, Professor«, sagte Sirena erleichtert.
 »Schlaues Tier haben Sie da. Können Sie mir erklären, was Ihr haariger Nachbar da treibt?« Er deutete nach draußen. Von Sturm war blind, wieso nahm er so was wahr? Draußen stand der Wookie auf der Grundstücksmauer und versprühte etwas aus einem Tank auf seinem Rücken. Ich hoffte, dass es sich um ein hochwirksames Insektengift handelte, das er auch von seinen Freunden »in der Chemie« bekommen hatte. War es nicht. Nachdem der Wookie meinen Garten eingesprüht hatte, zückte er sein Zippo-Feuerzeug.
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Was hat dieser Irre vor?« Wolfff stand vor der Terrassentür, plötzlich schrie er: »Alle in Deckung! Hinter das Sofa!« Wir sprangen wie ein Rudel Antilopen hinter mein massives Ledersofa. Ich linste über den Rand der Lehne nach draußen. Das Letzte, was ich sah, war ein kleines silbernes Ding, das im hohen Bogen auf die Kiefer zuflog: das Feuerzeug des Wookies! Die kleine Flamme konnte man kaum sehen, aber sie reichte aus, um die Treibstoffdämpfe des Zeugs zu entzünden, das Nachbar Helfried überall in meinem Garten versprüht hatte.

 Die Explosion war so gewaltig, dass die Scherben der Terrassenfenster wie gläserne Messer das Sofa durchlöcherten. Ich war froh, dass ich die Version mit der massiven Holzrückenlehne gewählt hatte. Sie war zwar teurer, aber jetzt rentierte sich die Mehrausgabe, die Scherben blieben im Holz stecken. Ein Feuerball dehnte sich für Sekunden bis ins Wohnzimmer aus, und einige meiner Star-Wars-Figuren auf den Regalen schmolzen zu einer schwarzen, stinkenden, teuren Masse zusammen. Der Knall war körperlich spürbar. Instinktiv hatten wir uns die Ohren zugehalten, sonst wären unsere Trommelfelle geplatzt wie Luftballons.
 Es staubte. Qualm waberte aus dem brennenden Garten herein, dann war es vorbei.

 Wow, zeigte mein Handydisplay. Und da hatte Goswin recht. Wow. Ich versuchte herauszufinden, wann dieser Tag von einem normalen Tag per Weiche den Weg in Richtung Apokalypse genommen hatte, es fiel mir aber nicht ein.
 Sirena rappelte sich unter mir auf, von Sturm rückte seine Krawatte zurecht und klopfte seinen jetzt nicht mehr so weißen Anzug ab. Trotz der Trockenheit schrumpften die Flammen im Garten zusammen, nur die Kiefer brannte noch wie eine Fackel. Wir gingen alle gemeinsam durch die knirschenden Glasscherben zu meiner Ex-Terrassentür.
 »Wenigstens sind die Viecher weg«, sagte ich. Mein kleiner Generator, der die positive Energie erzeugte, war wieder aktiv.
 »Ja, die Viecher, die Mauer, dein Sonnenschirm«, bemerkte Sirena.
 Die Wucht der Verpuffung hatte einen Teil der Mauer zum Nachbargrundstück einstürzen lassen. Man konnte jetzt über einen Trümmerhaufen direkt zum Wookie rüber. Der Wookie! Ob er das überlebt hatte? Und was war mit dem ganzen saugefährlichen Treibstoffzeug in den Tanks?

 »Wir müssen rüber zu Helfried, wenn seine Treibstofftanks hochgehen, war das hier gerade im Vergleich eine Knallerbse!«
 Wolfff sah mich verwundert an. »Sie haben gesagt, der Typ bastelt an einem Raketenmodell. Wofür braucht er da Treibstoff? «
 »Na ja, das Modell ist richtig echt nachgebaut, also, äh, praktisch funktionsfähig.«
 Wir erklommen den Trümmerhaufen, und Helfried kam uns in seiner Fellweste wild gestikulierend entgegen.
 »Ist jemand verletzt? Tut mir leid wegen der kleinen Explosion, ich dachte, es würde nicht so laut. Dafür sind die Viecher weg.« Er grinste.
 »Was ist mit Ihren Treibstofftanks?«
 »Was soll damit sein? Sind alle noch intakt. Ich mache die Raketa 1 startklar. Heute ist ein guter Tag, um zu verschwinden.«
 Wolfff zog seine Waffe aus dem Gürtelholster. »Niemand verschwindet heute! Ich verhafte Sie, Herr Barnum! Und alle anderen auch! Sind denn alle verrückt geworden? Das ist kein Krieg hier!«
 »Doch, Kommissar, genau das ist es. Legen Sie die Waffe auf den Boden!« Da war sie, die Stimme, die ich am liebsten nie mehr hätte hören wollen. Ich sah mich um, und mir wurde eiskalt.

 Milou hatte Sirena den Arm um den Hals gelegt und drückte ihr mit der anderen Hand eine automatische Pistole an die Stirn.
 »Milou, lass sie los! Bist du wahnsinnig?« Rhetorische Frage.
 »Nein, Tom. Ich bin nicht verrückt. Man hat mich als geheilt eingestuft. Ich habe mich vorbildlich verhalten. Damit ich entlassen werde und damit ich nach Münster fahren konnte, um dir ein paar Morde anzuhängen. Ich wollte dich im Knast sehen, für den Rest deines Lebens. Ich hasse dich!« Ihre Stimme überschlug sich.
 »Ach, darum geht es. Du wolltest dich an mir rächen, weil ich die Aufmerksamkeit deiner Eltern hatte und du nicht. Völlig plausibel.« Sarkasmus half uns hier zwar nicht weiter, aber mir reichte es. Sie hatte eine »schlechte Kindheit« gehabt, so wie die Serienmörder, bei denen die Eltern mal vergessen hatten, das Nachtlicht in die Steckdose zu stecken.
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Zur Hölle, lassen Sie die Frau los!« Wolfff machte einen Schritt auf Milou zu. Ein echter Fehler. Es knallte, und Wolfff sank zu Boden.
 »Oh Gott, Milou, hör auf! Lass Sirena los und nimm mich. Ich bin derjenige, den du bestrafen willst, stimmt’s?« Ich ging auf sie zu. Sirena schüttelte den Kopf.

 Milou packe Sirena noch fester und drückte ihr die Luft ab. Sirena sah verängstigt und hilflos aus. War sie aber nicht, sie zwinkerte mir kurz zu. Sie wartete auf den richtigen Augenblick, um einen ihrer Polizeitricks anzuwenden. Das Problem war nur, dass Milou dann abdrücken würde.
 Wolfff lag wie tot am Boden. Von Sturm stützte sich auf seinen schwarzen Gehstock, der auch als Blindenstock fungierte. Obwohl ich mittlerweile nicht mehr glauben konnte, dass der Mann blind war.
 »Fräulein Lavendel, das führt doch zu nichts. Sie können uns nicht alle umbringen. Die Polizei und die Feuerwehr sind auf dem Weg, das kann ich hören. Sie werden nicht entkommen.« Von Sturm war so ruhig wie ein Stein in einem chinesischen Garten. Warum tat er nichts, um Wolfff zu helfen? Vielleicht lebte der Kommissar noch.
 »Ich will nicht entkommen, alter Mann. Und ihr kommt hier auch nicht lebend raus. Keiner.« Milou hob die Pistole und zielte auf etwas zwischen uns. Ich verstand nicht, was sie vorhatte.

 Sie will die tanks in die luft jagen, erklärte mir Goswin per SMS.
 Warum hatte er immer recht? Wenn Milou jetzt abdrücken würde, wäre das unser Ende. Ich musste was tun. Ich nieste. Lag an dem ganzen Qualm in der Luft. Als ob ich damit ein geheimes Signal gegeben hätte, passierte alles gleichzeitig: Sirena schlug Milou mit ihrem freien Ellenbogen ins Gesicht, von Sturm entfernte blitzartig die Hülle seines Stocks, unter der eine gefährlich aussehende Klinge zum Vorschein kam, und Wolfff sprang auf und ballerte los, als Sirena sich zu Boden geworfen hatte. Kugelsichere Weste, das hätte ich mir denken können.

 Milous Pistole flog in hohem Bogen durch die Luft. Dann passierte etwas Merkwürdiges: Milou verdrehte die Augen, und ihr Blick wurde weicher. So hatte sie mich früher immer angesehen, wenn sie mein Taschengeld schnorren wollte.
 »Ich fahre nach Hause«, sagte sie mit leiser Stimme, die im krassen Gegensatz zu dem Furiengeschrei von eben stand. Die Zeit schien einzufrieren, alle verharrten in ihrer Position.
 Wir sahen sie gebannt an. Milou ging auf die Raketa 1 zu, stieg ein und schloss die Kanzel. Scheinbar glaubte sie, wieder in ihrem Mini zu sitzen.
 »Was genau passiert hier gerade?«, fragte Wolfff und hielt sich die Stelle, wo Milous Kugel vermutlich noch in der Weste steckte.

 »Sie hat einen Anfall. Der erste, den ich bei ihr sehe. Scheinbar ist es so, dass Stress diese Reaktion auslöst.« Mir fiel mir ein, dass ich das nicht beurteilen konnte, weil ich nicht am »Latent doof«-Syndrom litt, sondern die Mörderin, die in dem Miniraumschiff an den Knöpfen rumfummelte. Aber es war die einzig logische Erklärung dafür, dass wir noch lebten.
 »Keine Angst, sie kann das Ding nicht starten. Dafür braucht sie einen Schlüssel, wie bei einem Auto, hier.« Helfried zog einen silbernen Schlüssel an einer Kette aus seinen Brusthaaren.

 »Man kann es nur von drinnen starten? Na ja, ist logisch, sie wollten das selbst machen.« Der Wookie nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt noch einen zweiten Startknopf, da vorne an dem Kontrollpult, hab ich gemacht, falls jemand eine Hausdurchsuchung macht oder die Raketa entdeckt wird.« Er warf einen Seitenblick auf Wolfff, ich warf einen Blick auf den Außenstartknopf: ein roter Knopf, wie der »Buzzer« bei einer Quizshow.
 »Haben Sie ihn nicht gesichert? Mit einer Klappe oder einem Code?«, fragte ich.
 Der Wookie schüttelte den Kopf. »Wozu sollte ich? Meinen Sie, ich will erst rumfummeln, falls ich auffliege? Außerdem, wer sollte den Knopf drücken? Außer mir ist hier normalerweise niemand.«

 »Zum Beispiel ein Eichhörnchen«, sagte Wolfff und wurde einige Graustufen blasser. Ich dachte, er würde einen Scherz machen, bis ich sah, dass Terror auf dem Knopf hockte. Eine Sirene gab ein ohrenbetäubendes Heulen von sich.
 »Ich hatte nicht mit Eichhörnchen gerechnet. Wir müssen hier weg!«, schrie derjenige, der eigentlich jetzt in der Rakete sitzen sollte. Milou saß seelenruhig in der Kapsel. Sie glaubte wahrscheinlich, dass sie gerade auf der Autobahn in ihrem Mini nach wohin-auch-immer führe.
 Ich wollte sie nicht starten lassen, sie sollte vor ein Gericht, verrückt oder nicht, sie musste für ihre Taten büßen! Vor allem dafür, was sie mir angetan hatte.

 »Stoppen Sie den Countdown!«, rief Sirena. Eine künstliche Stimme hatte angefangen, einen einminütigen Countdown herunterzuzählen.
 »Man kann ihn nicht stoppen! Warum sollte man? Ich hätte ihn nicht gestoppt. Ich wollte in den Weltraum. Diese komische Frau sitzt auf MEINEM Platz in MEINER Rakete! Verdammt!« Es folgten eine Reihe russischer Worte, die sicher nicht stubenrein waren.
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Es gab nichts mehr zu stoppen, zu diskutieren oder zu verhindern. Wir liefen um unser Leben und pickten den Hubschrauberpiloten auf, der hinter der Mauer mit einem gebrochenen Bein saß. Er hatte beim Fall von der Kiefer eine Kollision mit Ding Dong gehabt. Wolfff und der Wookie stützten ihn, und wir flohen auf das offene Feld.

 »3,2,1, Zündung«, sagte die Stimme an. Die Sirene heulte, und von weitem sah es aus, als ob man im Kino eine Mischung aus Katastrophen- und Kriegsfilm in 3D sah.
 Was mich auf den tröstlichen Gedanken brachte, dass ich mich inmitten eines abenteuerlichen Traumes befinden könnte. Es war wahnsinnig, surreal …
 Sirena küsste mich und bewies damit, dass alles echt war. Küssen klappte besser als Ohrfeigen. Im Hintergrund startete die Raketa 1, der Wookie applaudierte. Er applaudierte wirklich. Dann fielen die anderen mit ein. Wie bei dem Start eines echten Space Shuttles. Nur dass in diesem eine Mörderin saß. Wenn der Anfall vorbei sein würde, wäre sie bereits im Orbit. Bis ihr der Sauerstoff ausgehen und sie elendig ersticken würde.

 »In einer Woche ist sie wieder unten«, sagte Helfried.
 Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Was? Wieso kommt sie wieder runter?« Alle sahen den Wookie an.
 »Haltet ihr mich für einen Selbstmörder? Ich habe gesagt, ich will die Erde von oben sehen, nicht oben bleiben. Das Ding hat Fallschirme.«
 Nachdenklich sah ich in den Himmel, wo der weiße Streifen immer dünner wurde und schließlich verschwand. Von Helfrieds Haus war nicht mehr viel übrig. Meine Kiefer brannte immer noch, und von überall heulten jetzt Polizei- und Feuerwehrsirenen. Leute in Uniform rannten auf uns zu. Es war vorbei.
 »Ich liebe dich, Tom Baum«, flüsterte Sirena. Es klang wie ein Abschied. War es aber nicht.







Epilog
Der langhaarige Sänger der Band verunglimpfte den Song »Leaving On A Jetplane« in einer Heavy-Metal-Version. Dann folgte »Winds Of Change«, wenigstens was Langsames. Ich zog Sirena auf die Tanzfläche.
 Wir waren im Garten der Villa Lavendel, einen Monat nach den unglaublichen Ereignissen am Gallwitzweg. Ich hatte beschlossen, eine Gartenparty zu schmeißen, um mein neues Leben zu feiern. Außerdem war heute mein dreißigster Geburtstag.
 Alle waren gekommen: Wolfff spielte gedankenverloren mit seiner Waffe, neben ihm nippte Professor von Sturm an einem Glas Bowle, es war sein sechstes, wenn ich richtig gezählt hatte. Er grinste zu mir rüber und sah zum ersten Mal richtig locker aus.

 Ich dachte über die Ereignisse der letzten vier Wochen nach: Olli, der Gedächtnistrainer, und Dr. Dom saßen in Untersuchungshaft.
 Olli und Dr. Dom hatten den Insektenangriff nur überlebt, weil der Jugendliche auf dem Spielplatz noch mal zurückgekommen war. Er hatte die beiden aus dem Gefahrenbereich gebracht und ihnen das Leben gerettet. Es gab also noch Hoffnung für die Jugend.
 Notar Traugott Lorenz war ebenfalls verhaftet worden, weil er das Testament meines Onkels gefälscht hatte. Im echten Testament stand nichts davon, dass Milou und ich jeder eine Million Euro »generieren« mussten. Die Münzen, die uns Lorenz gegeben hatte, waren Teil meines Erbes. Onkel Lavendel hatte Milou aus dem Testament gestrichen, bevor er sie ins Sanatorium schicken ließ. Traugott Lorenz hatte durch einen Anruf Milous erfahren, dass sie wieder in Münster war und an der Testamentseröffnung teilnehmen würde. Also hatte er das Testament so frisiert, dass es aussah, als wenn Onkel Lavendel uns die Millionenaufgabe gestellt hätte. Lorenz war klar gewesen, dass Milou und ich es niemals geschafft hätten, die Million zusammenzubekommen. Damit hätte er eine zumindest halb legale Begründung gehabt, das Erbe für sich zu beanspruchen.

 Die Explosion am Gallwitzweg war untersucht und als Gasexplosion befunden worden. Von dem Raketenstartplatz war nichts mehr übrig geblieben, das andere Schlüsse zugelassen hätte. Zeugen gab es keine, da alle Anwohner des Gallwitzweges während der Ereignisse abwesend waren. Wolfff und von Sturm hatten über Helfrieds Raketenprojekt nichts ausgeplaudert, ich war ihnen dafür dankbar. Ich musste allerdings demnächst 400 Sozialstunden im Münsteraner Allwetterzoo ableisten, wegen Fahrerflucht, Einbruch und Ruhestörung.

 Ein Heer von Kammerjägern hatte den Rest der gefährlichen Insekten auf dem Gallwitzweg und in der Umgebung eingesammelt. Es gab Gerüchte, dass sie nicht alle Tiere erwischen konnten, und die Zeitungen hatten auf den Titelseiten Fotos giftiger Spinnen und Skorpione gezeigt. Natürlich nur zu Informationszwecken, nicht, um die Bevölkerung zu beunruhigen. Gegengifte, Behandlungs-Sets gegen Schlangenbisse und Insektenspray waren in Münster seit Wochen ausverkauft. Für eine einfache Fliegenklatsche zahlte man zur Zeit 25 Euro, wenn man das Glück hatte, noch eine zu bekommen.

 Vor drei Tagen passierte etwas Seltsames: Es klingelte an der Eingangstür der Villa, und ich öffnete. Vor mir stand ein korrekt gekleideter Herr und hielt mir etwas entgegen. »Herr Baum, Sie haben diesen Euro ja bei uns in der Filiale der Lavendel-Bank auf Ihr neu eröffnetes Sparbuch eingezahlt. Wir können das leider nicht akzeptieren.«
 Mir war heiß geworden, also gab es doch noch Ärger. Hinter dem Typen tauchte noch eine Gestalt auf, die ich aber nicht wahrnahm, weil ich auf den Euro meines Erbonkels starrte. »Wieso können Sie das nicht akzeptieren?«, wollte ich wissen.
 »Dieser Euro ist kein gültiges Zahlungsmittel, Herr Baum. Sehen Sie, hier auf der Rückseite kann man gut erkennen, dass es sich um eine Gedenkmünze aus dem Vatikan handelt. Besteht aus Gold und Platin, als Euromünze gestaltet. Die sind selten. Aber noch interessanter ist, dass es sich um eine Fehlprägung handelt! Hier, sehen Sie: Der Petersdom steht auf dem Kopf.«
 Aha. Was sollte mir das jetzt sagen? »Heißt das, er hat nur Sammlerwert, man kann damit aber nicht zahlen?«
 Der Bankmann lachte. »Ja, richtig! Deswegen gebe ich Ihnen das Geld zurück. Unter uns: Ich bin leidenschaftlicher Münzkundler. Für dieses kleine Schätzchen kriegen Sie bei jeder Auktion locker eine viertel Million ›echter‹ Euros, Herr Baum. Diese Fehlprägung gibt es nur zwei Mal auf der Welt. Wo das andere Exemplar ist, weiß niemand. Sie sind ein Glückspilz!« Er grinste verschmitzt und drückte mir den Euro in die Hand. Ich wusste, wo die zweite Münze war, denn meine mörderische Stiefschwester war damit in den Weltraum geflogen.
 Das mit dem Euro war großartig. Ich freute mich, aber die Freude währte nur drei Sekunden. Hinter dem Bein des Bankmenschen war ein Hund aufgetaucht, der aussah wie eine Motorsäge auf vier Beinen. Den kannte ich doch. Richtig, Frittenpinscher war da und nahm mir den falschen Euro grinsend aus der Hand.
 »Das ist eine sehr erfreuliche Entwicklung, Herr Baum. Damit wären die Schulden von Herrn Hartwand beglichen. Mit dem übersteigenden Wert sind auch die Sollzinsen gedeckt.«
 Ich rechnete, während der Banker sich verabschiedete und Frittenpinscher einen angewiderten Blick zuwarf.
 »Sie veranschlagen 50% Sollzinsen?«, fragte ich verblüfft.
 Frittenpinscher nickte. »Ja, Kredite sind teuer. Außerdem muss ich mir einen neuen Angestellten suchen. Dafür haben Sie jetzt Ruhe vor mir.«
 »Wieso hat man Sie nicht festgenommen?«, rutschte es mir raus. Es war eigentlich nicht ratsam, mit diesem Typen zu diskutieren.
 »Herr Baum, die Polizei hat keine Beweise für die Illegalität meiner Geschäfte. Ich helfe Menschen, die finanziell schlechter gestellt sind, und ich tue es gerne. Adieu, Herr Baum.« Dann war er verschwunden. Ich war drei Sekunden lang ein Viertelmillionär gewesen, und es hatte sich gut angefühlt.

 Als kleine Entschädigung für das Chaos hatte ich die Anwohner des Gallwitzweges heute Abend eingeladen, und die Party würde sich noch sehr lang hinziehen, davon war ich überzeugt. Der große Garten war voll, und die Tanzfläche reichte nicht aus. Viele meiner ehemaligen Nachbarn tanzten auf dem Rasen und unter den Bäumen.
 Ich sah Hilke Benning mit Herrn Brüllkies tanzen. Frau Brüllkies unterhielt sich prächtig mit dem Wookie. Die größeren Kinder benutzten den Pool als Skate-Arena.

 Ich zog Sirena näher zu mir, und sie lächelte.
 »Weißt du, Tom, am Anfang habe ich dich für ein echtes Weichei gehalten.«
 »War ich ja auch. Es ist nicht einfach, den Coolen raushängen zu lassen, wenn man glaubt, dass man latent doof ist.«
 »Stimmt, aber trotzdem war ich vom ersten Tag an in dich verliebt, glaubst du das?«
 »Ich arbeite dran. Was ist eigentlich mit deinem Exmann passiert?« Die Frage brannte mir seit Wochen auf der Seele.
 »Horst? Der Typ war gar nicht mein Exmann, sondern mein Vorgesetzter in Deutschland. Wir haben das Theater nur gespielt, damit Dr. Dom oder die Nachbarn keinen Verdacht schöpften. Also habe ich ihn auch nicht unter den Veilchen beerdigt. Hast du das echt geglaubt?«
 »Olli hat mich so verrückt gemacht, dass ich hinterher sogar Frau Rosen die Morde zugetraut habe.«
 »Olli ist ein Idiot. Ich bin froh, dass ich ihn nicht mehr sehen muss. Glaubst du, dass er Milou geliebt hat?«
 »Olli? Der hat nur sich selbst und das wilde Leben geliebt. Aber lass uns nicht mehr darüber sprechen, sonst wird mir schlecht.«
 »Komm, wir gehen runter zum Bootshaus.« Sirena zog mich mit, und ich angelte im Vorbeigehen eine Flasche Champagner aus einem Kühler. Dann stellte ich ihr die Frage, die ich schon lange stellen wollte.
 »Hast du mit Dr. Dom geschlafen?«
 Sirena blieb stehen und sah mich an. »Dazu ist es nicht gekommen, Tom.«
 »Wieso nicht?«
 »Weil in der Nacht mein Nachbar vom Baum gefallen ist. Ehrlich, ich hätte auch nicht mit ihm geschlafen. Undercover arbeiten heißt nicht, unter jemandem arbeiten.«
 Ich musste grinsen. Dom hatte also gelogen.
 Wir setzten uns am Bootshaus auf den Steg und sahen in den Sternenhimmel. Das Wetter war besser geworden, die Temperaturen nicht mehr so unerträglich. Aber ich hatte das Gefühl, als ob es nie wieder regnen würde. Und das in Münster. Eine Million Grillen waren mit uns zusammen vom Gallwitzweg hierher gezogen und zirpten. Möglicherweise waren es auch andere Tiere. Vielleicht zirpende, tödlich giftige Skorpione. Im Moment war mir das egal.
 Sternschnuppe, funkte Goswin, und wir sahen auf den sich schnell bewegenden Lichtpunkt am Himmel, der nach Osten zog. Ich wünschte mir eine Freundin für Terror, dann musste ich an Milou denken.

 Und an die Nachrichtensendung, die ich mit Sirena vor zwei Wochen gesehen hatte: Im australischen Outback hatte man eine Art Raumfähre gefunden, die an Fallschirmen hing. Die Aborigines aus der Gegend hatten jetzt eine neue Legende: Sie erzählten, ein silbernes Ei sei vom Himmel gefallen, und ein Drache sei daraus geschlüpft. Milou hatte also überlebt, und ich befürchtete, dass sie immer noch nicht gut auf mich zu sprechen war.
 Aber daran wollte ich im Augenblick nicht denken. Ich öffnete den Champagner, und Sirena nahm einen mächtigen Schluck direkt aus der Flasche. Ich wollte an die Zukunft denken, eine Zukunft mit Sirena in der Villa Lavendel.
 Sirena hatte ihren Job als Undercover-Polizistin gekündigt. Sie würde bei mir bleiben. Sirena war jetzt das neue Starmodell des erfolgreichen StyleFire-Modelabels.
 Goswin hatte, wie er sagte, irrtümlich unseren T-Shirt-Shop von Anfang an internationalisiert. Eines seiner Programme hatte die Texte übersetzt und weltweit verfügbar gemacht, ohne dass er es gemerkt hatte. StyleFire-T-Shirts waren weltweit ein Renner geworden, und wir schwammen in Geld. Er hatte es nur nicht gemerkt, weil er ein falsches Abrechnungskonto für die Gewinne angegeben hatte und nur die Verkäufe in Deutschland berücksichtigt hatte. Wir waren lange schon reich und hatten es nicht mitbekommen. Ich schimpfte mit Goswin, doch dann wurde mir klar, dass ich jetzt genug Geld hatte, um in der Villa Lavendel wohnen bleiben zu können. Das war gut. Ich dachte daran, dass vieles von dem, was passiert war, nicht passiert wäre, wenn Goswin seine Buchhaltung im Griff gehabt hätte und früher festgestellt hätte, dass wir reich waren. Aber dann wäre ich jetzt vermutlich nicht mit Sirena zusammen.
 Mein Onkel hatte mir in seinem echten Testament die Villa und die Boote vermacht, von denen nur noch eins übrig war, das wir in »Terror« umgetauft hatten. Goswin war in die Räume der Villa eingezogen, als Sirena und ich uns einen Wochenendurlaub am Gardasee gegönnt hatten. Wir hatten ihn immer noch nicht gesehen.
 Den Wookie hatten wir auch bei uns aufgenommen, er hämmerte und bohrte jetzt in unserem Garten. Als ich ihn fragte, was sein nächstes Projekt sei, sagte er: »Eine Arche. Schließlich geht bald die Welt unter.« Er versprach, keinen Raketenantrieb oder Kernreaktor einzubauen, und ich ließ ihn gewähren.

 Sirena zog etwas aus ihrer Hosentasche. Es war ein kleines Geschenkpäckchen, und ich sah sie gerührt an. Damit hatte ich nicht gerechnet. In dem kleinen Paket befand sich eine blau-rote Tablette.
 »Alles Liebe zum Geburtstag«, flüsterte sie.
 »Was ist das?«, fragte ich verblüfft.
 »Das Gegenmittel gegen das Ganser-Syndrom. Zacharias hat nicht gelogen, und ich habe ihn angebettelt, das Medikament zu besorgen, weil ich wusste, dass er es in Amerika kriegen konnte. Ich habe es sogar bezahlt.«
 Einen schöneren Liebesbeweis konnte ich mir nicht vorstellen, auch wenn ich das Ding jetzt nicht mehr brauchte. Ich küsste Sirena sanft und zog sie näher an mich. Nachdenklich sahen wir in den sternklaren Himmel.
 »Bist du glücklich?« Sirena flüsterte in mein Ohr, und ich bekam eine Gänsehaut. Ich zog sie zu mir heran. Sie trug ein T-Shirt mit der leuchtenden Aufschrift »Latent doof« aus unserer Kollektion. Wir küssten uns, und meine Hand schob sich in ihren Ausschnitt. Ich fühlte etwas Pelziges, und Terror fiepte zwischen ihren Brüsten. Ich nahm ihn heraus, und er protestierte.
 »Such dir eine Freundin«, sagte ich leise, und er verschwand in Richtung Garten. Ich zog heimlich mein Handy aus der Tasche und tippte auf die »Love-App«, die mir Goswin heute Morgen geschickt hatte.
 »Sieh mal da!« Sirenas Finger deutete auf ein riesiges Bürogebäude aus Glas auf der anderen Seite des Sees. Das Licht in dem Gebäude, das Ähnlichkeit mit einem gewaltigen Segelschiff hatte, blinkte. Dann formten beleuchtete Büros ein blinkendes Herz aus Licht. Sirena lachte.
 »Goswin, hör auf, anzugeben«, rief ich unschuldig.
 Das Gebäude wurde wieder dunkel und verschmolz mit dem Nachthimmel. Die Band spielte jetzt »My Heart Will Go On« in einer Speedmetal-Variante.

 Ich strich Sirenas Haare aus ihrem Gesicht und küsste sie. »Ja, ich bin glücklich. Du auch?«
 »Aber so was von. Das war ein ganz schönes Abenteuer. Meinst du, wir werden noch mehr erleben? Oder war es das jetzt?«
 »Du meinst, ob wir heiraten, Familie haben, mit 70 immer noch hier sitzen und auf den See schauen werden, umgeben von unseren Enkeln?«
 »Glaubst du das?«
 Ich versank in ihren Augen. »Ehrlich gesagt, nicht, aber wenn du möchtest …«
 »Möchtest du?«
 »Was meinst du jetzt?«
 »Tom, vielleicht sollten wir jetzt aufhören zu reden.«
 »Um was zu tun?« Ich grinste sie frech an.
 Sirena zog mich zu sich hinunter. »Na, das hier.«
 »Aber wenn uns jemand sieht?«, ärgerte ich sie.
 »Sei nicht albern.«
 Da hatte sie recht. Das »Latent doof« auf ihrem T-Shirt leuchtete im Dunkeln. Ich zog es ihr aus und warf es in weitem Bogen in den See.

 Ende
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